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Beiträge zur Arbeitsmarktforschung. 
Probleme der Regionalisierung von Arbeitsmarktprojektionen. 
Diskussionsunterlagen aus dem Arbeitskreis 
„Arbeitswirtschaftliche Strukturprobleme“ des Rationalisierungs-
Kuratoriums der Deutschen Wirtschaft (RKW) e. V. und der 
Bundesanstalt für Arbeit 

Auf gemeinsame Initiative des Rationalisierungs-Kuratoriums der Deutschen Wirtschaft und des 
Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeit wurde im November 
1967 ein Arbeitskreis „Arbeitswirtschaftliche Strukturprobleme der Produktivitätsentwicklung“ 
gegründet. Dieser Arbeitskreis hat in seiner zweijährigen Zusammenarbeit das Ziel verfolgt, ein 
Gesamtkonzept für arbeitswirtschaftliche Strukturuntersuchungen zu entwickeln. In einer ersten 
Veröffentlichung (Sonderdruck aus Heft 5 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung, Dezember 1968) wurden Diskussionsbeiträge zur Definition und Problematik von 
Arbeitsmärkten vorgelegt. In der zweiten Phase standen Gesichtspunkte der Regionalisierung der 
Arbeitsmarktforschung im Vordergrund der Diskussion. Damit schließen die Erörterungen dieser 
Phase an den dritten Beitrag der ersten Veröffentlichung in Heft 5 an. Mit der hier vorgelegten 
Veröffentlichung, die aus dieser gemeinsam erarbeiteten Vorbemerkung und drei von Mitgliedern 
des Arbeitskreises verfaßten, jedoch gemeinsam diskutierten Einzelbeiträgen besteht, beendet der 
Arbeitskreis seine Zusammenarbeit in der bisherigen Form. Der Arbeitskreis hofft, daß diese 
Beiträge zur Intensivierung wie zur inneren Abstimmung in der Arbeitsmarktforschung beitragen. 

Arbeitsmarktpolitik kann heute nur noch als integraler Bestandteil einer umfassenden und 
systematischen Politik zur Beeinflussung der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung in 
einem gegebenen Zielsystem verstanden werden. 

Dieses Verständnis bedeutet eine radikale Abkehr von der Arbeitsmarktpolitik der letzten 
Jahrzehnte, die auf das Beheben der individuellen Begleiterscheinungen von Unterbeschäftigung 
ausgerichtet war und zudem lange in einem „sozialfürsorgerischen“ Sinn verstanden wurde. 

Gleichzeitig mit der Neuorientierung der Arbeitsmarktpolitik erleben wir das Hervortreten früher 
übersehener oder vernachlässigter anderer strukturpolitischer Zielsetzungen, wobei 
insbesondere die sektorale Strukturpolitik, die Betriebs- und Unternehmensgrößenpolitik, die 
regionale und die personelle Verteilungspolitik und die Bildungspolitik zu nennen sind. Diese 
neuen Kategorien sozialwissenschaftlicher Analysen und Modelle sind die Konsequenz der immer 
offenkundiger werdenden theoretischen und praktischen Unzulänglichkeit partiell-politischer 
Ansätze, beispielsweise der Verkehrs-, der Landwirtschafts- und der Mittelstandspolitik. Zwar ist 
die theoretische und empirische Fundierung der vielfältigen gegenseitigen Abhängigkeiten 
zwischen den Entwicklungen einzelner fachlich oder regional abgegrenzter Teilarbeitsmärkte und 
denen aller anderen Teilarbeitsmärkte noch ungenügend, doch kann davon ausgegangen werden, 
daß das Bestehen dieser Beziehungen heute in einem hohen Maße anerkannt wird; ausschließlich 
partielle Ansätze der Forschung wie der Politik, ohne Einordnung in ein Gesamtkonzept, scheinen 
nicht mehr vertretbar. Dasselbe gilt für die Betrachtungen unter sektoralen, regionalen oder anderen 
Aspekten und für die Inter-dependenzen zwischen diesen verschiedenen Aspekten der Entwicklung. 

Das Grundargument dieser neuen Entwicklung ist in der auf Erfahrung und auf plausiblen 
Erklärungen beruhenden These zu sehen, daß eine marktwirtschaftliche Organisation des 
Wirtschaftsprozesses zwar im Prinzip als geeignetste Form der Koordination der Wirtschaftspläne 
von Unternehmen und Haushalten anzusehen ist, daß aber die Funktionsfähigkeit einer Markt-
wirtschaft hinsichtlich der Koordination wichtiger Globalgrößen im Hinblick auf 
gesellschaftspolitische Ziele höchstens in sehr beschränktem Maße gegeben ist. Die 
Durchsetzung solcher Ziele erfordert also korrigierende und steuernde Maßnahmen. Diese 
Begründung der Notwendigkeit staatlicher Strukturpolitik wird im Prinzip heute allgemein 
anerkannt; die Notwendigkeit globalsteuernder Eingriffe ist unumstritten. Offen ist dagegen die 
genaue Beantwortung der Frage, wie differenziert strukturpolitische Instrumente ausgestaltet sein 
müssen und dürfen, um eine angestrebte Entwicklung zu erreichen. 
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Der Notwendigkeit der Strukturforschung steht ihre bisher sowohl in begrifflicher wie in 
theoretischer Sicht sehr unbefriedigende Differenzierung und Bearbeitung gegenüber. Dies 
gilt, wie insbesondere in dem ersten der folgenden Beiträge ausführlich dargelegt wird, auch 
für die Arbeitsmarktforschung und Arbeitsmarktpolitik. Einer der gewichtigsten Gründe für 
diesen unzureichenden Stand der Forschung liegt darin, daß wegen fehlender statistischer 
Daten nur in sehr beschränktem Umfang empirische Analysen durchgeführt werden können. 
Andererseits fehlt es noch an umfassenden Theorien und falsifizierbaren Hypothesen über 
den Ablauf des Strukturwandels, um hinreichend begründete Forderungen an den Ausbau oder 
die Umgestaltung der Statistik stellen zu können. Schließlich stellt die Organisation und 
Verfügbarmachung der vorhandenen allgemeinen Statistiken und speziellen empirischen 
Erhebungen ein Problem meist unterschätzter Größenordnung dar, das die vorrangige 
systematische Erarbeitung von Datenkonzepten unumgänglich macht. 
Hauptziel der Arbeitsmarktforschung ist die Begründung und Überprüfung von Erklärungs- 
und Prognosemodellen als notwendiger Vorstufe für Dezisionsmodelle zur Rationalisierung der 
politischen Entscheidungsprozesse. Die durch die jeweilige Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordnung vorgegebenen Grenzen der Durchsetzungsmöglichkeiten, die z. B 
direkte Eingriffe in die Wirtschaftspläne und Stand- bzw. Wohnortentscheidungen bestimmter 
einzelner Teilnehmer am Wirtschaftsprozeß weitgehend ausschließen, sind insofern explizit in 
die Arbeitsmarktforschung einzubeziehen, als sie eine bedeutsame Einengung der 
Arbeitsmarktpolitik darstellen. Die infrage kommenden „zulässigen“ Steuerungsinstrumente 
können zudem auf Globalgrößen unterschiedlichen Aggregationsgrades gerichtet sein — eine 
Zweckmäßigkeitsfrage, die ein besonderes, wichtiges Problem der strukturpolitischen For-
schung darstellt. Wie konkret und direkt sich diese von der Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordnung vorgegebene Rahmensetzung auf die analytischen und theoretischen 
Untersuchungen auswirken kann, wird in den folgenden Beiträgen deutlich werden. Hinzu 
kommt die Problematik der Abgrenzung regionaler Teilräume. Einerseits müssen sie groß 
genug sein, um eine erforderliche Mindestdifferenzierung etwa nach Wirtschaftszweigen zu 
erlauben, ohne zu einer Aufgliederung nach Betrieben (Unternehmen) zu führen. Andererseits 
müssen sie klein genug sein, um die Bildung von Durchschnittswerten, durch die 
strukturpolitisch wichtige Besonderheiten verwischt werden, in vertretbaren Grenzen zu 
halten. Schließlich müssen sie angesichts der struktur-politischen Orientierung auch den 
institutionellen Besonderheiten und Grenzen der Durchsetzungsmöglichkeiten (z. B. 
Verwaltungsgrenzen!) Rechnung tragen. 
Die folgenden Beiträge nehmen einige hier angesprochene Fragestellungen im Hinblick auf 
das explizite Ziel des Arbeitskreises auf, arbeitsmarktpolitisch vordringliche Forschungsarbeiten 
zu begründen und anzuregen. Im ersten Beitrag wird ein kritischer Überblick über die 
hauptsächlichsten, für Arbeitsmarktstudien relevanten Prognosemethoden gegeben, mit 
Vorschlägen für weiterführende Arbeiten. Der zweite Beitrag stellt die Explizierung einiger 
arbeitsmarktrelevanter Gesichtspunkte eines an anderer Stelle in einfacherer Form dargelegten 
Leitbild-Modells dar. In dem hier vorgelegten Modell geht es in erster Linie um 
Formalisierungsfragen, d. h. um die Operationalisierung einiger Hypothesen, wobei 
insbesondere auch auf die notwendig erscheinenden Erweiterungen hingewiesen wird. Im 
dritten Beitrag werden schließlich neue Ansätze zur Definition und Abgrenzung von 
Teilarbeitsmärkten vorgetragen. Der Arbeitskreis ist sich darüber im klaren, daß dieser 
Entwurf, der erst gegen Ende der gemeinsamen Arbeiten vorgelegt und deswegen nicht mit 
derselben Intensität wie die beiden anderen Beiträge diskutiert werden konnte, noch 
erheblicher Klärungen und Präzisierungen bedarf. Die typologischen Ansätze erscheinen aber, 
gerade auch im Hinblick auf die beiden anderen Beiträge, als so interessant und 
diskussionswürdig, daß sie im Zusammenhang vorgelegt werden sollten, um die 
Erweiterungsbedürftigkeit der „klassischen“ Ansätze zu verdeutlichen. 
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Alle drei Beiträge haben exemplarischen Charakter für notwendige Schwerpunkte der 
Arbeitsmarktforschung. Sie sollen und dürfen jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie 
eine Reihe von wichtigen Fragen unberücksichtigt lassen. So fehlt beispielsweise die 
Explizierung der materiellen und institutionellen Infrastruktur, die etwa im Modell des 
zweiten Beitrags unmittelbare Auswirkungen auf die Annahmen über die Flexibilität der 
regionalen Wirtschafts- und Bevölkerungsstruktur haben könnte. Ferner werden die vom 
sektoralen Strukturwandel ausgehenden Wirkungen auf die regionale Entwicklung nicht 
explizit behandelt, woraus etwa eine Modifizierung, im Extremfall die Aufgabe des Shift-
Analyse-Ansatzes resultieren könnte. Auch soziale, über den Arbeitskräfteansatz 
hinausgehende entwicklungsrelevante Kategorien müssen berücksichtigt werden. Z. B. ist 
die Fundierung der wichtigsten Parameter der Mobilitätsbereitschaft unter Einbeziehung 
insbesondere sozialer und sozialpsychologischer, gegebenenfalls regionalspezifischer 
Faktoren unerläßlich (Umwelteinflüsse, Prägung durch Familie usw.). 

Weiterhin scheint es sinnvoll und notwendig, auf die Bedeutung von Untersuchungen der 
Ausbildungsforschung hinzuweisen, die in vielfacher Richtung — vor allem auch hinsichtlich 
ihrer regionalen Implikationen — verstärkt durchgeführt werden sollten. 

Diese wenigen Beispiele deuten auf die zahlreichen noch ungelösten Probleme hin. 

An der Diskussion und Formulierung der Beiträge waren beteiligt: Laszlo Alex, Karin Behring, Adalbert Blüm, Eberhard Dähne, Günther 
Esters, Karl Furmaniak, Johannes Grevsmähl, Manfred Heckenauer, Armin Hegelheimer, Walter Hoffmann, Hans Georg Isenberg, 
Gerhard Leminsky, Burkart Lutz, Wolfgang Kirner, Detlef Marx, Lutz Reyher, Gerd Ronning, Peter Schuh, Peter Thelen, Rainer Thoss, 
Peter Treuner, Jürgen Wulf. 

Rationalisierungs-Kuratorium der Deutschen Wirtschaft (RKW) e.V. 
Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeit 
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Über einige Probleme arbeitsmarktbezogener Regionalprognosen 

Jürgen Wulf 

Gliederung 

1. Notwendigkeit von Regionalprognosen 
2. Totalräumliche versus partialräumliche Regio-

nalprognosen 
3. Der „übliche“ prognostische Ansatz 
4. Projektion der Berufsstruktur 
5. Modifikation des Shift-Ansatzes für die Pro-

gnose der Arbeitskräftenachfrage 
 

5.1. Produktionswerte als Basis der Prognose 
5.2. Berücksichtigung intraregionaler Interde- 

pendenzen 
5.3. Vorausschätzung   der   Produktivität   und 

der Berufsstruktur 
6. Projektion der Wanderungsströme 

1. Notwendigkeit von Regionalprognosen 

Effiziente Arbeitsmarktpolitik erfordert heute, in 
einer Zeit genereller Vollbeschäftigung, verstärkt 
regional gezielte und regional differenzierte 
Maßnahmen. Globale Eingriffe zur Anregung der 
Wirtschaftstätigkeit, auf denen in Unterbeschäf-
tigungssituationen das Schwergewicht liegt, tre-
ten in der Bedeutung zurück gegenüber dem 
Bestreben, wachstumsnotwendige Strukturwand-
lungen der Produktion und der Produktionsfakto-
ren zu erleichtern und friktionsbedingte Wachs-
tumsverluste sowie unerwünschte Distributions-
wirkungen möglichst gering zu halten. 
Der regionale Aspekt ist hierbei von großer 
Wichtigkeit. In der Regel wird für die gesamt-
räumliche Wirtschaftspolitik das Ziel unterstellt, 
einer regionalen Verteilung der wirtschaftlichen 
Tätigkeit möglichst nahezukommen, die die ge-
samtwirtschaftliche Wachstumsrate maximiert — 
unter Nebenbedingungen, von denen die wich-
tigste besagt, daß eine gewisse „Einheitlichkeit 
der Lebensverhältnisse“ gewahrt bleiben müsse, 
was u. a. bedeutet, daß sich die regionalen 
Wohlstandsunterschiede in bestimmten (meist 
nicht näher definierten) Grenzen halten müssen. 
Die Notwendigkeit wirtschaftspolitischer Eingriffe 
ergibt sich nicht nur aus dem Wachstumsziel, 
sondern gerade auch aus der Nebenbedingung, 
den Distributionszielen: Regionen, die von ihrer 
räumlichen Lage her oder in ihrer Ressourcen-
ausstattung gegenüber anderen Regionen stark 
1) Die Ausdrücke „Prognose“ und „Projektion“ werden hier synonym 

gebraucht. 

benachteiligt sind, müssen gefördert werden; 
Strukturwandlungen, die vielfach vorübergehen-
de Beschäftigungs- und Einkommenseinbußen 
implizieren und deren Auswirkungen wegen der 
ungleichen Verteilung der Branchen über den 
Raum in der Regel regional geballt auftreten, 
müssen vorausgesehen und in ihren negativen 
Folgen aufgefangen werden. 
Analoge ökonomische Ziele können für regional-
politisch handelnde Gebietskörperschaften an-
genommen werden. Sie wollen Wohlstandsnach-
teile ihres Raumes beseitigen und eine möglichst 
hohe Wachstumsrate erzielen — was bekannter-
maßen zu einer beggar-my-neighbour-Politik 
führen kann, die ein Erreichen der gesamtwirt-
schaftlichen Ziele in Frage stellt. 
Die Notwendigkeit von Prognosen1) als Grund-
lage für rationales politisches Handeln ist heute 
wohl unumstritten. Um Mittel sinnvoll einsetzen 
und Eingriffe zielgerecht vornehmen zu können, 
müssen die vorhersehbaren Entwicklungsten-
denzen ermittelt werden, und es müssen Vor-
stellungen darüber vorhanden sein, welchen Ein-
fluß die Anwendung der wirtschaftspolitischen 
Mittel auf den Ablauf des Prozesses haben wird. 

Gute Regionalpolitik setzt also gute Regional-
prognosen voraus. Untersuchungen der Trieb-
kräfte und Interdependenzen der regionalen Be-
völkerungs- und Wirtschaftsentwicklung und 
darauf aufbauende Prognosen machen es mög-
lich, Strukturschwächen zu lokalisieren, übermä-
ßige räumliche Entwicklungsdisparitäten voraus-
zusehen und so rechtzeitig vorbeugende oder 
auffangende Maßnahmen einzuleiten. 
Praktisch alle Entwicklungstendenzen der regio-
nalen Bevölkerung und Wirtschaft schlagen sich 
in irgendeiner Form auf dem Arbeitsmarkt nie-
der; als Bindeglied zwischen demographischer 
und ökonomischer Entwicklung ist der Arbeits-
markt eine zentrale Größe von regionalen (wie 
auch gesamträumlichen) Projektionen. 

2. Totalräumliche versus partialräumliche 
Regionalprognosen 

Von einer „perfekten“ ökonomischen Regional-
prognose sind wir heute noch weit entfernt. Sie 
müßte aufgrund eines interdependenten desag-
gregierten Totalmodells der Volkswirtschaft er-
folgen, dessen Strukturgleichungen u. a. das na-
türliche Bevölkerungswachstum, die Einkom- 
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mensentstehung und Einkommensverwendung 
der Sektoren, die Ausbildungs- und Erwerbsent-
scheidungen der Arbeitnehmer, den Produktivi-
tätsfortschritt, die Standortwahl der Unterneh-
mungen und die Wanderungsentscheidungen der 
Arbeitnehmer beschreiben, dies alles in regional 
und sektoral desaggregierter Form. Hinzukommen 
müßten regional und sektoral desaggregierte Ma-
trizen der Güter- und Geldströme sowie Relatio-
nen, die die Veränderung der Koeffizienten die-
ser Matrizen bestimmen. Ein solches ökonome-
trisches Regionalmodell, das alle zu prognosti-
zierenden Größen simultan bestimmt, kann heute 
noch nicht mehr als ein Fernziel sein. Für große 
Teile des Modells fehlt nicht nur das statistische 
Material, um Schätzwerte der Parameter zu be-
rechnen, sondern auch eine operable Theorie, 
die zu testbaren Hypothesen führt. 

Auf zwei Wegen ist es jedoch auch heute schon 
möglich, regional desaggregierte Totalmodelle 
durchzurechnen. Ein Ansatz besteht darin, die 
Struktur und die Interdependenzen des Modells 
radikal zu vereinfachen und die Anzahl der mög-
lichen Entwicklungsalternativen durch Annahmen 
im Rahmen einer Optimierungsformulierung zu 
beschränken2). Ein anderer Ansatz könnte das 
Totalmodell in Blöcke von Beziehungen auflösen 
und auf formale Berücksichtigung der Interde-
pendenzen zwischen den Blöcken verzichten. 
Durch iterative Wiederholung der Berechnungen 
ist es dann möglich, eine konsistente Lösung des 
Systems zu finden. Wenn diese Versuche auch 
noch vielfach von zu sehr vereinfachenden An-
nahmen ausgehen müssen und noch keine direkt 
anwendbaren Ergebnisse liefern, so sind sie 
doch als „Produktionsversuche“ dringend not-
wendig; auch lassen sich viele methodische An-
regungen und sachliche Ergebnisse aus ihnen 
auf solche regionalen Projektionsansätze über-
tragen, die nicht explizit von einem Totalmodell 
ausgehen. 
Praktisch alle heute durchgeführten Regional-
projektionen beruhen nicht auf einem ausformu-
lierten totalräumlichen Modell, sondern be-
schränken sich auf die Vorausschau der Ent-
wicklung einer Region oder mehrerer eng mit-
einander verbundener Teilräume. Drei Haupt-
gründe sind hierfür anzuführen: 
a) Der theoretische und empirische Ausreifungs-
grad der Totalmodelle ist zur Zeit noch zu gering. 

b) Die personellen und finanziellen Ressourcen 
der Institutionen, die Regionalprognosen erstel-
len, reichen in der Regel  nicht aus,  um einen 
aufwendigen totalräumlichen Ansatz wählen zu 
können. 
2) Vgl. den folgenden Beitrag von R. Thoss. 
3) S. hierzu auch: Besondere Probleme der Regionalisierung von 

Strukturprojektionen des Arbeitsmarktes, in: Beiträge zur Ar-
beitsmarktforschung, Heft 5 (Dezember 1968) der „Mitteilungen“ des 
IAB. 

c) Die Beschränkung auf Teilräume läßt es zu, 
eine Fülle von Detailkenntnis und von qualitati-
ven Informationen in die Projektion einzubringen, 
die von Totalmodellen nur schwer zu „verdauen“ 
ist. 

Daß partialräumliche Projektionen nichtsdesto-
weniger nur in enger Verbindung mit gesamt-
räumlichen (nicht desaggregierten) Schätzungen 
erstellt werden können, dürfte wohl unumstritten 
sein. Partielle Regionalprognosen umfassen viel-
fach Anteilschätzungen — eine Umrechnung in 
Absolutwerte ist nur möglich, wenn das Total, die 
entsprechende gesamträumliche Größe, bekannt 
ist; die gesamträumlichen Werte können als Eck-
und Kontrollgrößen für die Regionalprojektionen 
dienen. Außerdem ist es aus statistischen Mate-
rialgründen oft notwendig, trotz aller Bedenken 
gegen ein solches Verfahren gesamträumliche 
Parameter oder Parametertrends auf Regionen 
zu übertragen. 

Der Entwicklungsspielraum von Regionen wird 
gegeben durch die gesamträumlichen Entwick-
lungstendenzen und durch die Konkurrenzsitua-
tion zu anderen Regionen. Neben den gesamt-
räumlichen Trends sollten also auch relative Vor-
und Nachteile der Untersuchungsregion gegen-
über anderen Regionen in die Analyse einbezo-
gen werden. Dies kann jedoch nur in wesentlich 
weniger rigoroser Weise erfolgen als im Rahmen 
von desaggregierten Totalmodellen — etwa 
durch Querschnittsvergleiche bestimmter Kenn-
ziffern oder durch Konzentration auf wenige, di-
rekt konkurrierende Teilräume. 

Auch partialräumliche Projektionen sind heute 
noch nicht mit befriedigenden Ergebnissen im 
Rahmen eines interdependenten, simultan lösba-
ren Modells durchführbar. Bisher angewandte 
ökonometrische Modellansätze liefern durchweg 
nur hochaggregierte, strukturell weitaus zu we-
nig differenzierte Resultate. Auch hier muß also 
das Modell in Blöcke zerlegt werden, die separat 
projiziert werden; ein Iterationsverfahren ist not-
wendig, um die Projektionen konsistent zu ma-
chen. 

3. Der „übliche“ prognostische Ansatz 

Der Ansatz, nach dem üblicherweise Regional-
projektionen der oben beschriebenen Art erstellt 
werden, kann als weitgehend bekannt vorausge-
setzt werden. Er soll hier nur noch einmal kurz in 
seinen Grundzügen skizziert werden3). 

Die Projektion erfolgt zunächst getrennt für die 
demographische und die ökonomische Seite der 
Entwicklung. Am Anfang der demographischen 
Prognose steht die Vorausschau der natürlichen 
Bevölkerungsentwicklung durch Fortschreibung 
nach Alter und Geschlecht. Durch Anwendung 
spezifischer Erwerbsquoten ergeben sich Schät- 
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zungen des zukünftigen Arbeitspotentials. In 
einem nächsten Schritt werden Vorstellungen 
über die Berufs- und Qualifikationsstruktur des 
Arbeitspotentials in die Analyse eingebracht. 

Die Vorausschau der wirtschaftlichen Seite der 
Regionalentwicklung fußt auf gesamträumlichen 
Branchenprojektionen, die als vorgegeben be-
trachtet werden, und daran anschließenden Pro-
gnosen der regionalen Anteilsveränderungen 
(Shift-Analyse). In der Regel wird dabei direkt auf 
Arbeitsplatzzahlen abgestellt: die Basis bilden 
branchenspezifische gesamträumliche Schätzun-
gen der Veränderungsraten der Arbeitsplatzzah-
len, für die Vergangenheit festgestellte Ver-
schiebungen der branchenspezifischen Anteile 
der Region am Gesamtraum werden in die Zu-
kunft fortgeschrieben (wobei diese Trends in 
Kenntnis zu erwartender „Umbrüche“ modifiziert 
werden können). Es ergibt sich eine Schätzung 
der zukünftigen Arbeitskräftenachfrage, die u. U. 
noch durch Annahmen über nachgefragte Be-
rufsstrukturen ergänzt wird. 

Aus den Divergenzen zwischen Arbeitskräftean-
gebot und Arbeitskräftenachfrage und zusätzli-
chen Schätzungen des Pendlerpotentials werden 
Wanderungsschätzungen abgeleitet. In einem 
zweiten Durchlauf des Prognosesystems werden 
diese Wanderungsschätzungen auf der demo-
graphischen Seite einbezogen und gegebenen-
falls plausible Änderungen der Annahmen und 
Parameter des Prozesses vorgenommen. Dieses 
Iterationsverfahren wird so lange fortgesetzt, bis 
die Schätzungen in sich konsistent sind. 

Die — oft übermäßigen — Vereinfachungen die-
ses Ansatzes sind offenkundig. Insbesondere 
werden sich Schätzfehler in den ermittelten 
Wanderungsströmen kumulieren. Dennoch ist 
der Ansatz nützlich, um mit relativ geringem Auf-
wand Vorstellungen über künftige Entwicklungs-
trends zu gewinnen. Einige Anhaltspunkte zu 
seiner Verbesserung sowie in diesem Zusam-
menhang auftauchende statistische Materialfra-
gen wurden bereits an anderer Stelle disku-
tiert4). Hier sollen nun einige weitere Möglich-
keiten vertiefender Analyse skizziert werden 
(wobei Überschneidungen zum ersten Artikel 
nicht ganz zu vermeiden sind). Diskussionsbe-
dürftig scheinen in erster Linie die folgenden 
Punkte zu sein: 

— Verbesserung der Projektion der Berufs- und 
Qualifikationsstruktur des Arbeitskräftepo-
tentials 

4) S.: Besondere Probleme der Regionalisierung von Struktur-
projektionen des Arbeitsmarktes, a. a. O. 

5) Im folgenden wird davon ausgegangen, daß die Berufsgliederung 
auch Qualifikations-(Ausbildungs-)merkmaie erfaßt. 

6) Vgl.: Möglichkeiten und Probleme sozialökonomischer Struk-
turprojektionen des Arbeitsmarktes, in: Beiträge zur Arbeits-
marktforschung, a. a. O. 

 

— Differenzierung des Ansatzes der Shift-Ana- 
lyse für die Projektion der Wirtschaftstätig-
keit 

— Einbeziehung  von   Bestimmungsfaktoren  für 
die unternehmerischen Standortentscheidun-
gen in die Analyse 

— Einbeziehung der Nachfrage in die Projektion 
der wirtschaftlichen Entwicklung 

— Verbesserung der Ansätze zur Prognose von 
Wanderungsvorgängen 

4. Projektion der Berufsstruktur 

Die Vorausschätzung von Berufsstrukturen5) für 
das regionale Arbeitskräfteangebot gehört zu 
den methodisch und vom statistischen Material 
her am wenigsten erschlossenen Teilen der de-
mographischen Projektion. Zur Zeit scheint nur 
möglich zu sein, in Anlehnung an gesamträumlich 
prognostizierte Strukturtrends zu verfahren und 
für die Zukunft im Bund erwartete Gliederungen 
auf die prognostizierte regionale Erwerbsbevöl-
kerung nach Alter und Geschlecht aufzustülpen, 
modifiziert anhand der Divergenzen zwischen 
den Berufsstrukturen von Gesamtraum und Re-
gion im Basiszeitpunkt. 

Doch auch diese wenig zufriedenstellende Be-
helfslösung wird nur zu unscharfen und nicht 
allzu verläßlichen Ergebnissen führen können. 
Zum einen läßt das gegenwärtig verfügbare re-
gionalstatistische Material eine Ermittlung der 
regionalen Berufs- und Ausbildungsgliederung 
im Basiszeitpunkt nur in äußerst hochaggregier-
ter und für eine Prognose nicht sonderlich ge-
eigneter Form zu. Zum anderen ist es auch bei 
gesamträumlichen Projektionsansätzen noch 
nicht möglich, eine Berufsangebotsprognose 
theoretisch befriedigend zu erstellen. 

Im DIW-Battelle-Projekt6) wird die Basisgliede-
rung der Bevölkerung nach Alter, Geschlecht 
und Beruf mit spezifischen Sterbe- und Invalidi-
tätsziffern fortgeschrieben. Das so ermittelte 
„Restangebot“ wird zusammen mit einer Schät-
zung der Zugänge aus dem Ausbildungssystem 
und der sonstigen Zugänge in einer Gliederung 
nach Beruf und Wirtschaftsbereich für den Pro-
gnosezeitpunkt einer Schätzung der Arbeitskräf-
tenachfrage nach Beruf und Wirtschaftsbereich 
gegenübergestellt. Aus den Unterschieden der 
beiden Matrizen für Arbeitsangebot und -nach-
frage ergibt sich u. a. ein Schätzwert für die zum 
Ausgleich notwendigen Mobilitätsvorgänge zwi-
schen Berufen und Wirtschaftsbereichen. In 
einem weiteren Schritt wird die Plausibilität der 
so ermittelten Interflow-Matrix überprüft. 

Dieses Verfahren hat drei wesentliche Schwä-
chen: 
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— Die Mobilitätsvorgänge in der Interflow-Ma- 
trix werden  rein  definitorisch  postuliert.  Es 
fehlen Schätzungen einer „spontanen“ Mobi-
lität, die Anpassungsprozesse beschleunigen 
kann, ohne daß zusätzliche arbeitsmarktpoli- 
tische   Maßnahmen   notwendig  werden,   die 
aber   auch   den   notwendigen   Anpassungen 
gegenläufig und so friktionsverschärfend wir-
ken kann. 

— Alter und Geschlecht des Arbeitskräfteange-
bots müssen bei der Beurteilung der Plausi- 
bilität   der   notwendigen   Mobilitätsvorgänge 
berücksichtigt werden. 

— Die  Berechnung  der notwendigen  Mobilität 
liefert nur Saldenströme. Das gesamte Aus-
maß  der  Mobilitätsvorgänge und  damit die 
Beanspruchung der Institutionen des Arbeits-
marktes läßt sich aber nur über Bruttoströme 
ermitteln.   Es   ist   schwer   einzusehen,   wie 
Bruttoströme  ohne  Ermittlung  der  „sponta-
nen“ Mobilität abgeschätzt werden können. 

Theoretisch läßt sich ein Prognosesystem ent-
wickeln, das diese Nachteile vermeidet (aller-
dings andere, wenn auch vielleicht nicht ganz so 
gravierende hat). Es ist gegenwärtig noch nicht 
anwendbar, da es eine umfassende, ausreichend 
tief gegliederte Verlaufsstatistik des Arbeits-
marktes voraussetzt. Da jedoch der Aufbau einer 
solchen Verlaufsstatistik in den nächsten Jahren 
zu erwarten ist, werden Überlegungen immer 
wichtiger, wie ihre Ergebnisse zu nutzen sind und 
welche Anforderungen von Prognosemodellen 
her an sie gestellt werden. Dieses Prognose-
system soll hier kurz skizziert werden, angewandt, 
auf einen Teilraum. Ein gesamträumliches Sy-
stem wäre analog aufzubauen, mit dem Unter-
schied, daß keine Binnenwanderungen zu be-
rücksichtigen wären. 

In dem oben beschriebenen „üblichen“ System 
der Regionalprojektion wird lediglich für die Pro-
gnose der natürlichen Bevölkerungsentwicklung 
das Verfahren der jahrgangsweisen Fortschrei-
bung nach Alter und Geschlecht verwandt (Ko-
hortenanalyse). Um Berufsstrukturen mit den im 
Zeitablauf stattfindenden Mobilitätsvorgängen 
hinreichend prognostizieren zu können, müßte 
die Kohortenanalyse erweitert werden und eine 
Fortschreibung nach Alter, Geschlecht, Beruf 
und Wirtschaftszweig erfolgen. Auf diese Weise 
könnten alle Strukturveränderungen in Form von 
personellen Bruttoströmen erfaßt und prognosti-
ziert werden. In einem solchen System be-
schreibbare Ströme wären z. B.: 
— Zugänge in das Erwerbsleben aus dem Bil-

dungssystem oder aus der sonstigen Nicht- 
erwerbsbevölkerung 

— Abgänge aus dem Erwerbsleben infolge von 
Tod oder Invalidität; Übergang von Frauen in 
die Nichterwerbsbevölkerung 

 

— Zugänge und Abgänge infolge von Wande-
rungsbewegungen 

— Änderungen   des   Berufes   oder   des   Wirt-
schaftszweiges im Rahmen zwischenbetrieb-
licher Fluktuation 

— Änderungen des Berufes im Rahmen inner-
betrieblicher Ausbildungsprogramme 

Nach Alter, Geschlecht, Beruf und Wirtschafts-
bereich unterschiedene „Kohorten“ der Bevöl-
kerung müßten Jahr für Jahr fortgeschrieben 
werden, mit Übergangsquoten, die den Wechsel 
zwischen den Gruppen bestimmen. Als Rechen-
schema bieten sich Matrizen an. Das System 
wäre darstellbar mit Bestandsmatrizen, die die 
Struktur der Erwerbsbevölkerung in einem be-
stimmten Jahr beschreiben, und drei Arten von 
Übergangsmatrizen, mit denen die Bestandsma-
trix des Jahres t in die Bestandsmatrix des Jahres 
t + 1 transformiert wird. In den drei Übergangs-
matrizen eines Jahres würden erfaßt: 
— Ströme zwischen Zellen der Bestandsmatrix, 

also Berufs- und Branchenwechselfälle 
— Zugänge  aus   dem   Ausbildungssystem   und 

der sonstigen Nichterwerbsbevölkerung; Ab-
gänge aus dem Erwerbsleben 

— Bruttoströme der Zu- und Abwanderungen 

Der größte Teil der benötigten Übergangsquoten 
läßt sich nur aus einer detaillierten personenbe-
zogenen Verlaufsstatistik des Arbeitsmarktes 
ableiten; Ergänzungen können aus retrospekti-
ven Zensusfragen und regionalen Sondererhe-
bungen stammen. Schulstatistische Unterlagen 
— zumindest für das allgemeinbildende Schul-
system — sind jetzt schon in größerem Umfang 
vorhanden. Ein besonderes Problem bilden die 
Wanderungsquoten. Auf sie wird weiter unten 
genauer eingegangen. Dabei wird deutlich wer-
den, daß der Einbau der Wanderungsbewegun-
gen in ein solches Modell in konsistenterer Wei-
se möglich ist als in gegenwärtig verwendeten 
Ansätzen. 
Es wird sich herausstellen, daß ein großer Teil 
der theoretisch möglichen Übergangsquoten 
gleich Null oder in der Größenordnung zu ver-
nachlässigen ist. Hierdurch werden vereinfa-
chende Aggregationen möglich, die insbesondere 
bei regionaler Anwendung des Systems wegen 
der relativ kleinen Massen dringend notwendig 
sind. Die wichtigsten Ströme können erkannt und 
vertieft analysiert werden. 
Selbst wenn alle relevanten Übergangsquoten 
ermittelt werden können, ist die Problematik der 
Verwendung für Prognosezwecke auch bei die-
sem System nicht zu übersehen. Die für die Ver-
gangenheit ermittelten Übergangsquoten sind 
natürlich in wesentlichem Umfang von den je-
weiligen ökonomischen Verhältnissen sowie von 
Maßnahmen der Ausbildungs- und Berufspolitik 
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bestimmt. Wird mit solchen, praktisch immer für 
irgendwelche Ungleichgewichtssituationen be-
rechneten Übergangsquoten prognostiziert, so 
werden eben diese Ungleichgewichte als Annah-
men implizit in die Prognose eingebracht. Dies ist 
unvermeidlich. Die Qualität der Prognose wird 
davon abhängen, inwieweit es gelingt, im iterati-
ven Durchlauf des Prognosesystems die Über-
gangsquoten entsprechend der zu erwartenden 
wirtschaftlichen Entwicklung (Produktion, Pro-
duktivität, Arbeitsplatzanforderungen) zu modifi-
zieren. Neben der deskriptiven Ermittlung der 
Übergangsquoten ist also eine Erforschung der 
Reaktionsmuster und „Flexibilitätspotentiale“7) 
notwendig, die ihre Veränderung bestimmen. 

Jedoch auch wenn man in dieser Hinsicht zu-
nächst mit Faustregeln arbeiten muß, wird ver-
mutlich ein solcher Prognoseansatz für die Be-
rufsstruktur den bisher verwandten überlegen 
sein. Seine Anwendung für Regionalprognosen 
setzt nicht unbedingt entsprechende gesamt-
räumliche Untersuchungen voraus, wenngleich 
diese nützliche Kontrollgrößen liefern würden. 
Die Mindestgröße des Raumes, für den dieses 
System benutzt werden kann, läßt sich a priori 
nicht festlegen. Es ist zu erwarten, daß selbst bei 
weitgehender Aggregation mindestens eine Re-
gion vom Umfang mehrerer Kreise oder eines 
größeren städtischen Ballungsgebietes vorliegen 
muß. 

5. Modifikationen des Shift-Ansatzes für die 
Prognose der Arbeitskräftenachfrage 

Im „üblichen“ Ansatz der Regionalprognose 
werden — wie oben beschrieben — gesamt-
räumliche Trends der branchenspezifischen Ar-
beitsplatzzahlen für die Region übernommen 
(„Struktureffekt“) und im Anschluß daran Verän-
derungen der regionalen Branchenanteile an den 
Arbeitsplatzzahlen des Gesamtraumes in die Zu-
kunft fortgeschrieben („Standorteffekt“). We-
sentlich und wertvoll an diesem Projektionsweg 
ist, daß er die Bedeutung gesamtwirtschaftlicher 
Wachstumstrends für den regionalen Entwick-
lungsspielraum betont. Zwar wäre auch ein an-
derer Ansatz denkbar, der die gesamträumlichen 
Entwicklungslinien als Summe regionaler Vor-
gänge ableitet; dieser setzt jedoch ein funktio-
nierendes desaggregiertes Totalmodell voraus. 

Die Prognose der Wirtschaftsentwicklung ein-
zelner Regionen ist gegenwärtig nur auf der Ba-
sis gesamtwirtschaftlicher Trends praktikabel. 
Dennoch sind Verbesserungen des auf einer 
„Shift-Analyse“ der Beschäftigungsentwicklung 
beruhenden Projektionsansatzes sinnvoll und 
möglich. 
7) S.: D. Mertens, Empirische Grundlagen für die Analyse der 

beruflichen Flexibilität, in: „Mitteilungen“ des IAB, Heft 5, Dezember 
1968. 

5.1 Produktionswerte als Basis der Prognose 

Zunächst könnte die Vorausschätzung der regio-
nalen Arbeitskräftenachfrage dadurch verbessert 
werden, daß sie auf der Entwicklung der Brutto-
und Nettoproduktionswerte aufgebaut wird. Der 
Grund für die bisherige Konzentration auf Be-
schäftigungszahlen war die relativ gute Zugäng-
lichkeit regionaler Arbeitsplatzstatistiken (Ar-
beitsstättenzählungen, Industrieberichterstattung, 
etc.). Doch dürfte es heute möglich sein, für die 
Industrie und einen großen Teil des Dienstlei-
stungssektors regionale Brutto- und Nettopro-
duktionswerte zu schätzen. Dies wäre aus fol-
genden Gründen wertvoll: 
— Die Verwendung der „Shift-Analyse“ auf der 

Basis  von   Arbeitsplatzzahlen   impliziert  die 
Annahme   interregional   gleicher   Produktivi- 
tätsänderungsraten    der    Branchen.    Unter-
schiede  der Veränderungen  der regionalen 
Produktivitätsentwicklung zum gesamträumli-
chen   Durchschnitt   schlagen   sich   pauschal 
und netto im „Standorteffekt“ nieder. Erst ein 
Ausgehen von  Produktionswerten  macht es 
möglich,    regionale    Differenzierungen    der 
Branchenproduktivitätsentwicklung explizit bei 
der Projektion zu berücksichtigen. 

— Eine   Verfeinerung    der    Prognosemethodik 
durch Verwendung von Input-Output-Tabellen 
ist nur auf der Basis von Bruttoproduktions-
werten möglich. 

— Eine Einbeziehung der Nachfrageentwicklung 
in die Prognose der regionalen Wirtschafts-
tätigkeit setzt ein Vorgehen  auf Grundlage 
von Nettoproduktionswerten voraus. 

5.2 Berücksichtigung intraregionaler Interdependenzen 

Ein wesentlicher Nachteil von Regionalprogno-
sen auf Grundlage der Shift-Analyse ist, daß sie 
intraregionale Interdependenzen zwischen den 
Wirtschaftsbereichen völlig vernachlässigen; 
ihre Wirkungen schlagen sich global im „Stand-
orteffekt“ nieder. Diese Interdependenzen tre-
ten in zweierlei Form auf. Einmal sind es techno-
logische Lieferbeziehungen zwischen den Bran-
chen einer Region. Ein Anwachsen der gesamt-
wirtschaftlichen Nachfrage, beispielsweise nach 
Produkten der Fahrzeugindustrie, wird einen um 
so stärkeren Einfluß auf Produktion und Be-
schäftigung in einem Teilraum haben, 
— je stärker diese Industrie im Teilraum vertre-

ten   ist  (dies  wird   im   „Struktureffekt“   der 
Shift-Analyse berücksichtigt); 

— je stärker Zulieferbetriebe der Fahrzeugindu-
strie im Teilraum angesiedelt sind. 

Das Ausmaß solcher technologischer Sekundär-
effekte ist eindeutig von der regionalen Wirt-
schaftsstruktur bestimmt. Die Effekte könnten 
vernachlässigt werden, wenn keine Tendenzen 
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für Zulieferbetriebe bestünden, sich in räumli-
cher Nähe zu Großabnehmern anzusiedeln. Wenn 
sich jedoch aufgrund von Transportkostener-
sparnissen und Fühlungsvorteilen räumlich kon-
zentrierte, miteinander verflochtene Industrie-
komplexe bilden, die von Betrieben mit überre-
gionalem Absatzradius dominiert werden, sollten 
diese Interdependenzen explizit bei einer Pro-
jektion in Betracht gezogen werden. 

Der empirische Nachweis einer allgemeinen 
Tendenz zur Komplexbildung konnte noch nicht 
in überzeugender Form geführt werden; dennoch 
kann für einzelne Regionen die Bedeutung dieser 
Interdependenzen offensichtlich sein. 

Eine zweite Art von Sekundäreffekten besteht 
darin, daß von außerhalb der Region induzierte 
Produktionsänderungen von Wirtschaftsberei-
chen über die Einkommen, die in ihnen entste-
hen, zu Änderungen der Nachfrage nach be-
stimmten regional produzierten Gütern führt. 
Diese „Multiplikatorwirkungen“ beeinflussen in 
erster Linie die Produktion von Teilen des 
Dienstleistungssektors und der Kleinindustrie mit 
regionalem Absatzradius. Auch die Entwicklung 
dieser Teile der Wirtschaft ist also in einem wei-
teren Sinne „strukturbedingt“, als der einfache 
Projektionsansatz impliziert. 

Diese Interdependenzen legen es nahe, einen 
Exportbasisansatz als Prognosemethode zu wäh-
len. Der Kern des „naiven“ Exportbasiskonzepts 
besteht darin, daß die Entwicklung einer Region 
direkt abhängig vom Wachstum ihrer „Exportin-
dustrien“ gemacht wird. Die Aktivität der „Ex-
portindustrien“ wird als exogen bestimmt ange-
sehen; ihre Entwicklung wird aus gesamträumli-
chen Trends abgeleitet. Aus Vergangenheitswer-
ten des Verhältnisses von Produktion (bzw. Be-
schäftigung) im Exportsektor zur Produktion 
(bzw. Beschäftigung) der gesamten regionalen 
Wirtschaft werden Multiplikatoren berechnet, mit 
deren Hilfe dann von den Trends der „Exportin-
dustrien“ auf die Entwicklung der gesamten Re-
gion geschlossen wird. 

Die Schwächen dieses simplen Ansatzes sind 
offensichtlich: 

— Eine Trennung zwischen Basisbereich und 
den übrigen, von internen Impulsen bestimm-
ten Teilen der regionalen Wirtschaft kann 
nicht in eindeutiger Weise erfolgen. Dies ist 
weniger darauf zurückzuführen, daß — 
selbstverständlich — die Höhe der Export-
quoten von der Größe der Region abhängt 
und damit je nach der Regionenabgrenzung 
die Grenze des Basisbereiches anders liegen 
müßte, als darauf, daß sich bei einer Anord-
nung der Wirtschaftsbereiche nach der Höhe 
ihrer Exportquoten (für eine gegebene Re-
gion) in der Regel keine größeren Diskonti-
nuitäten ergeben werden. Die Abgrenzung 

eines Basisbereichs wird also immer in ge-
wissem Maße willkürlich bleiben. 

— Die   Aggregationen   des   Ansatzes   sind   zu 
hoch. Er berücksichtigt die Interdependenzen 
innerhalb der Region nur pauschal. Die Ab-
schätzung der durch externe Anstöße ausge-
lösten internen Entwicklungen muß differen-
zierter als mit globalen Multiplikatoren erfol-
gen, insbesondere wenn Strukturentwicklun-
gen in feiner Aufgliederung vorausgeschätzt 
werden sollen. 

— Die Wachstumssequenzen einer Region ver-
laufen nicht eindeutig gerichtet von den Ba-
sissektoren zu den übrigen Teilen der Wirt-
schaft. Vielmehr ist es so, daß — außer bei 
sehr  kurzfristiger   Betrachtung  —  die   Ent-
wicklung des Basisbereiches (Expansion be-
stehender  und   Ansiedlung   neuer  Betriebe) 
auch   von   der   Entwicklung   des   Dienstlei-
stungsbereiches   und   der   Infrastrukturaus-
stattung der Region abhängig ist. Je länger 
der Prognosezeitraum  gewählt wird,  um  so 
stärker  wird   der  Einfluß   dieser  gemeinhin 
nicht im Basisbereich erfaßten Teile auf das 
Wachstum der Region. 

Eine Kombination von Elementen des Shift- und 
des Exportbasisansatzes kann, zusammen mit 
analytischen Verfeinerungen, die Prognose der re-
gionalen Wirtschaftsaktivität verbessern. Voraus-
gesetzt sei, es existiere eine hinreichend aktuelle 
regionale Input-Output-Tabelle, in der die intra-
regionalen Produktionsverflechtungen sowie Ex-
porte und Importe nach lieferndem bzw. empfan-
gendem Wirtschaftsbereich dargestellt sind — 
diese u. U. differenziert nach Güterströmen zwi-
schen der Region und dem Rest des Gesamtrau-
mes sowie zwischen der Region und dem Aus-
land. Der Exportvektor der Matrix kann als „Ex-
portbasis“ des Raumes angesehen werden. 

Als erstes ist nun die Entwicklung des Export-
vektors vorauszuschätzen. Dies wird auf der Ba-
sis von gesamträumlichen Produktionsprognosen 
mit üblichen Methoden der Shift-Analyse ge-
schehen. Dabei kann die Tatsache, daß auch die 
innerhalb der Region verbrauchten Teile der re-
gionalen Branchenproduktionswerte Bestandteile 
der als Grundlage der Projektion dienenden 
gesamträumlichen Voraussetzungen sind, im er-
sten Durchlauf zunächst vernachlässigt werden 
(falls die Region so klein ist, daß in ihr nicht mehr 
als ca. 5—10 v. H. der Produktion des Gesamt-
raumes verbraucht werden). Der Fehler, der 
hierdurch entsteht, kann in einem zweiten 
Durchlauf des Systems korrigiert werden, wenn 
Schätzwerte für die gesamten regionalen Bran-
chenproduktionswerte abgeleitet sind. 

Der kritische Punkt bei der Projektion des Ex-
portvektors ist die Vorausschätzung der Verschie-
bungen gegenüber gesamträumlichen Trends, 
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des „Standorteffekts“ der Shift-Analyse. Hier wird 
die Prognose über eine Extrapolation von Ver-
gangenheitstrends hinausgehen müssen. Fertige 
Rezepte sind allerdings kaum anzugeben; es 
können nur einige Faktoren aufgezählt werden, 
die ins Kalkül eingehen müssen. 

Ein positiver Standorteffekt einer Region kann 
durch folgende Entwicklungen begründet sein: 

— überdurchschnittliche Expansion der (überre-
gional abgesetzten)  Produktion  bestehender 
Betriebe,    bei    unveränderten    Produktsorti-
menten; 

— überdurchschnittliche  Produktinnovation  und 
Flexibilität  der  Produktsortimente  in  beste-
henden Betrieben; 

— Attraktion  eines   überdurchschnittlichen  An-
teils neu angesiedelter Betriebe mit überre-
gionalem Absatzradius. 

Die Standortfaktoren, die die Expansion beste-
hender und die Attraktion neuer Betriebe beein-
flussen, lassen sich einteilen in 

— materialinputorientierte Faktoren (Verfügbar-
keit und Transportkosten von Rohstoffen und 
Vorprodukten); 

— energieinputorientierte    Faktoren    (regionale 
Preise der Betriebsstoffe); 

— arbeitsinputorientierte   Faktoren   (Verfügbar-
keit von Arbeitskräften der benötigten Quali-
fikation,   Lohndifferentiale,  Ausbau  des  Bil-
dungssystems); 

— produktionskostenorientierte   Faktoren   (Bo-
denpreise, Qualität der Infrastruktur, in ande-
ren  Gruppen  nicht erfaßte  Agglomerations-
vorteile, Versorgung mit zentralen Diensten, 
regionale Steuervorteile und Subventionen); 

— outputorientierte   Faktoren   (Marktpotentiale, 
Outputtransportkosten). 

Allgemein ist festzustellen, daß die Bedeutung 
der ersten beiden Gruppen von Faktoren zu-
rückgeht und die arbeitsinput- und produktions-
kostenorientierten Faktoren an Gewicht gewin-
nen. Diese Faktoren sind aber teilweise politisch 
gestaltbar, was bedeutet, daß in immer größerem 
Umfang Standortfaktoren in Gebieten entwickelt 
werden können, in denen verstärkte Expansion 
der Wirtschaftstätigkeit erwünscht ist. Eine 
Quantifizierung der Standortfaktoren wird wohl 
nie in voll befriedigender Form gelingen können. 
Dennoch ist das Problem nicht hoffnungslos, wie 
Schröder gezeigt hat8). Es ist möglich, für Re- 
8) Vgl. D. Schröder u. a., Strukturwandel, Standortwahl und regionales 

Wachstum, Stuttgart 1968, S. 99 ff. 

') Dies würde allerdings voraussetzen, daß der zunächst nur 
hypothetisch gebildete „Aktlons-Typ“ auch empirisch gegenüber 
anderen Betriebstypen abgegrenzt würde; vgl. K. Behring und B. Lutz, 
Betriebsstruktur als Bestimmungsgröße der Nachfrage auf regionalen 
Arbeitsmärkten, S 30* ff. dieser Beilage. 

gionen in erster Annäherung relative Standort-
kennziffern zu entwickeln, in denen einzelne 
Standortfaktoren zusammengewogen werden. 
Da die Faktoren für die einzelnen Wirtschafts-
zweige unterschiedlich bedeutsam sind, müßten 
branchenspezifische Wägungsschemata entwik-
kelt werden. Als Grundlage hierfür können Ko-
stenstrukturerhebungen und — teilweise bereits 
vorliegende — Erhebungen über Motive für die 
Standortwahl bei Betriebsverlagerungen und 
Neugründungen dienen. Vergleiche von so ge-
wonnenen branchenspezifischen Standortkenn-
ziffern der Untersuchungsregion mit entspre-
chenden Kennziffern anderer Regionen würden 
eine Projektion der Anteilsverschiebungen der 
regionalen Exportproduktion an der gesamt-
räumlichen Produktion verbessern. 

Am schwierigsten dürfte die Komponente der 
regionalen Anteilsverschiebungen vorauszu-
schätzen sein, die oben mit „überdurchschnittli-
cher Produktinnovation und Flexibilität der Pro-
duktsortimente in bestehenden Betrieben“ um-
schrieben wurde, also in der Fähigkeit der Be-
triebe besteht, sich Veränderungen in der Pro-
duktstruktur der Nachfrage anzupassen. In die-
sem Zusammenhang könnte sich die Definition 
von industriellen „Aktionsbetrieben“ als nützlich 
erweisen, wie sie im folgenden Beitrag von Beh-
ring und Lutz entwickelt wird. Es wäre denkbar, 
die Flexibilitätskomponente mit der Zahl und der 
Größe der regional ansässigen „Aktionsbetrie-
be“ zu korrelieren9). 

Ist der regionale Exportvektor prognostiziert, so 
lassen sich über die Input-Output-Matrix die für 
die überregionale Produktion erforderlichen Vor-
leistungen ableiten. Eine Projektion der gesam-
ten regionalen Produktion ist erst dann möglich, 
wenn auch Schätzwerte für die Endnachfrage 
und die Importe vorliegen. 

Die regionale Endnachfrage kann in private und 
staatliche Konsumnachfrage und private und 
staatliche Investitionsnachfrage aufgegliedert 
werden. Die Aufteilung der Endnachfrage auf re-
gional produzierte und importierte Güter kann 
zunächst mit festen Koeffizienten erfolgen, je-
doch liegt es nahe, die Koeffizienten variabel 
anzusetzen und zu versuchen, Importsubstitutio-
nen zu prognostizieren. Diese Prognose kann 
sich in einem zweiten Durchlauf des Systems auf 
die Projektionen der regionalen Vorleistungs-
und Endnachfrage stützen. 

Höhe und Struktur der privaten Konsumnachfra-
ge ist in erster Linie abhängig von der Höhe des 
regional verfügbaren persönlichen Einkommens. 
Zusätzlich könnte die Altersstruktur der Bevöl-
kerung berücksichtigt werden. 

Um zu Schätzwerten des persönlich verfügbaren 
Regionaleinkommens zu gelangen, müßte man 
von den regional erzeugten Nettoproduktions- 
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werten ausgehen, die sich aus der Input-Output-
Matrix ableiten lassen. Daß die Produktionswerte 
wiederum teilweise von der Endnachfrage und 
damit von den verfügbaren Einkommen bestimmt 
werden, ist eine weitere Interdependenz des Sy-
stems, die sich entweder durch Aufstellung eines 
simultanen Gleichungssystems oder durch itera-
tive Näherungen berücksichtigen läßt. Ähnliches 
gilt (s. u.) für die Bestimmung der Investitions-
nachfrage und die Berücksichtigung von Be-
völkerungsgrößen (incl. Wanderungen) bei der 
Produktionsprognose. 

Das verfügbare Einkommen unterscheidet sich 
vom regionalen Nettoproduktionswert durch die 
Nettopendlereinkommen, den Nettozustrom von 
Nichtlohneinkommen und die Nettotransfers 
(incl. direkte Steuern). Für die Schätzung der 
Pendlereinkommen wird man pauschale Quoten 
anwenden müssen. Die einzige Alternative be-
stünde darin, auch die Wirtschaftsentwicklung 
des Umlandes zu prognostizieren und hieraus 
Pendlerpotentiale abzuleiten. Ebenso wird man 
auch für eine Vorausschätzung der Nichtlohn-
einkommen zunächst auf Faustregeln angewie-
sen sein. Die Vorausschätzung der Transferkom-
ponente muß auf Erwartungen über die zukünfti-
ge Steuer- und Sozialpolitik der Regierung (z. B. 
Status-quo-Hypothese) sowie auf Bestandteilen 
der demographischen Prognose (Altersstruktur!) 
fundiert sein. 

Will man sich für private Investitionsschätzungen 
nicht auf Trendprojektionen verlassen, so be-
steht die Möglichkeit, sie als abhängig von der 
prognostizierten Produktionsentwicklung zu se-
hen. Das Ausmaß der Neuinvestition könnte aus 
Schätzwerten der nachfrageinduzierten Kapazi-
tätserweiterungen abgeleitet werden; Ersatzin-
vestitionen müßten auf anderem Wege geschätzt 
werden, etwa durch Anwendung von Abschrei-
bungssätzen auf das Anlagekapital. Dieses Ver-
fahren stellt allerdings hohe Anforderungen an 
das statistische Material: es müßten nicht nur 
branchenspezifische Kapitalbestände, sondern 
auch marginale Kapitalkoeffizienten bekannt 
sein. Es ist fraglich, ob diese Größen durch Re-
gionalisierung gesamträumlicher Kapitalstatisti-
ken oder durch gezielte Erhebungen befriedi-
gend geschätzt werden können. 

Auf besondere Schwierigkeiten trifft die Progno-
se der staatlichen Investitions- und Konsum-
nachfrage. Teilweise wird man sich auf schon 
vorliegende längerfristige Plandaten der öffentli-
chen Hand stützen können. Auch diese Schät-
zungen werden u. U. aufgrund der Projektionen 
der Wirtschafts- und Bevölkerungsentwicklung 
revidiert werden müssen. 
10) Das hier anzuwendende formale Verfahren Ist die von R. Stone u. a. 

entwickelte RAS-Methode, vgl. hierzu H. Theil, Applied Economlc 
Forecastlng, Amsterdam 1966, S. 205 ff. sowie die dort angegebene 
Literatur. 

Der dargestellte Projektionsansatz für die regio-
nale Produktion ist nur verwendbar, wenn es ge-
lingt, die ihm zugrunde liegende regionale Input-
Output-Matrix zu ermitteln. Die statistischen 
Schwierigkeiten sind nicht unüberwindbar, wie 
bereits vorliegende Versuche zeigen. 
Naheliegend ist zunächst eine originäre Bestim-
mung der Koeffizienten durch direkte Erhebun-
gen bei den Betrieben. Dieser Weg ist allerdings 
in vielen Fällen nicht anwendbar, da er mit recht 
hohen Kosten verbunden ist und oft auch von 
den Betrieben Widerstände bei der Datenbe-
schaffung zu erwarten sind. Ersatzweise oder als 
Ergänzung ist eine Ermittlung nach derivativen 
Methoden möglich. Hierzu müssen die regiona-
len Bruttoproduktionswerte nach Wirtschaftsbe-
reichen sowie die Endnachfrage-, Export- und 
Importvektoren bekannt sein. Gesamtwirtschaft-
liche Koeffizienten müßten dann so abgewandelt 
werden, daß sie die innerregionale Verflechtung 
konsistent beschreiben10). Am problematischsten 
dürfte hier die Ermittlung der Exporte und Impor-
te sein. Ein gelegentlich angewandtes Schätz-
verfahren, das aus einer Gegenüberstellung von 
regionaler Produktion und regionalem Verbrauch 
auf die grenzüberschreitenden Ströme schließt, 
führt nicht zu befriedigenden Ergebnissen, da es 
nur Nettoströme liefert. Eine Auflösung in Brut-
toströme wird am leichtesten innerhalb eines den 
Gesamtraum umfassenden Systems regionaler 
Verflechtungstabellen mit Hilfen von zusätzlichen 
Annahmen gelingen können. 
Problematisch ist ferner die prognostische Ver-
wendung der Input-Output-Matrix. Mehr noch als 
bei gesamträumlichen Matrizen ist bei regionalen 
Verflechtungstabellen die Stabilität der Parame-
ter in Frage gestellt, da sie sich auf wesentlich 
schmalere Produktsortimente beziehen und da 
sie weit kleinere Massen umfassen. Die Aufstel-
lung einer Reihe von zeitlich aufeinanderfolgen-
den Tabellen, mit deren Hilfe Koeffiziententrends 
festgestellt werden könnten, scheidet in der Re-
gel aus. 
Doch haben auch andere Prognosetechniken 
ähnliche Schwächen, die nur nicht immer so ex-
plizit deutlich werden. Der Vorzug der Input-
Output-Matrix liegt darin, daß sie im formalen 
Sinne einen detaillierten systematischen und 
konsistenten Rahmen für die Prognose liefert. 
Viele Schwächen des Ansatzes können dadurch 
gemildert werden, daß er nicht mechanisch, son-
dern flexibel und mit Fingerspitzengefühl benutzt 
wird. 

5.3 Vorausschätzung der Produktivität und der Berufs-
struktur 
Um Schätzwerte für die Entwicklung der regio-
nalen Nachfrage nach Arbeitskräften zu erhalten, 
muß nun in einem weiteren Schritt der aus den 
Produktionsziffern resultierende Arbeitskräfte- 
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bedarf mit seiner qualitativen Struktur abgeleitet 
werden. Notwendig sind also Schätzungen der 
zukünftigen Produktivitätsentwicklung und Aus-
sagen über die zu erwartenden Änderungen der 
nachgefragten Berufsstruktur. Als Basis hierfür 
müssen zunächst gesamträumliche Branchen-
prognosen der Produktivitätsentwicklung dienen. 

Wegen der regionalen Besonderheiten in Pro-
duktsortiment, Mechanisierungs- und Automati-
sierungsgrad usw., können diese Trends jedoch 
nicht direkt in die teilräumliche Prognose über-
nommen werden. 

Divergenzen zu gesamträumlichen Produktivi-
tätsentwicklungen können einmal mit Hilfe von 
Trendanalysen grob vorausgeschätzt werden. 
Regionale Nettoproduktionswerte wichtiger 
Wirtschaftsbereiche lassen sich mit Hilfe von 
Umsatzziffern und der Ergebnisse der Industrie-
zensen für mehrere Vergangenheitszeitpunkte 
näherungsweise ableiten; aus diesen Nettopro-
duktionswerten und Beschäftigungszahlen erge-
ben sich Produktivitätstrends, die eine Informa-
tion darstellen, mit der die gesamtwirtschaftli-
chen Projektionen abgeändert werden können. 

Dieses Verfahren ist aber immer noch recht un-
befriedigend. Zudem lassen sich mit ihm die zu-
künftigen Änderungen der Berufsstruktur der re-
gionalen Arbeitskräftenachfrage nicht in den 
Griff bekommen: hierfür besteht lediglich die 
Möglichkeit, gesamtwirtschaftliche Projektionen 
(die erst in sehr summarischer Form vorliegen) 
direkt zu übernehmen11). Weiterhelfen können 
vermutlich nur Untersuchungen auf Betriebsebe-
ne. Dabei müssen zukünftige Produktivitäts- und 
Berufsstrukturänderungen allgemein im Zusam-
menhang gesehen werden mit Faktoren wie Be-
triebsgröße, Mechanisierungs- und Automatisie-
rungsgrad der Produktion und technologischer 
Distanz zu „besten“ verfügbaren Produktions-
techniken (unmittelbarer Spielraum der Prozeß-
innovation) sowie speziell im Zusammenhang 
mit Investitionsplänen und Plänen zur Umstellung 
der Produktsortimente. 

Die Frage, wie Änderungen der Arbeitskräfte-
nachfrage und ihrer Struktur auf den Arbeits-
markt durchschlagen und welcher Art die dort 
ausgelösten Ungleichgewichte sind, kann hier 
vernachlässigt werden. Sie wird ausführlicher in 
dem folgenden Beitrag von Behring und Lutz be-
handelt. 

6. Projektion der Wanderungsströme 

Wanderungsbewegungen werden in Arbeits-
marktprojektionen üblicherweise aus Arbeits-
marktbilanzen abgeleitet, die sich durch Gegen-
überstellung der separat durchgeführten Pro-
gnosen von Arbeitskräfteangebot und Arbeits-
kräftenachfrage ergeben. Aus Divergenzen zwi- 

schen den beiden Seiten der Bilanz schließt man 
auf den zum Ausgleich notwendigen Wande-
rungssaldo von Erwerbspersonen; wird die von 
den Wandernden abhängige Mantelbevölkerung 
hinzugerechnet, so erhält man einen Schätzwert 
für den gesamten Wanderungssaldo (der dann zu 
einer iterativen Revision der Bevölkerungspro-
gnose benutzt werden kann). 

Dieser Ansatz ist recht unbefriedigend. Die 
Wanderungen werden definitorisch als Residuum 
ermittelt, ohne daß der Versuch gemacht wird, 
die tatsächlich im Zeitablauf zu erwartenden 
Wanderungen abzuschätzen. Ohne eine solche 
Schätzung ist es aber unmöglich zu beurteilen, 
ob die prognostizierte Arbeitskräftenachfrage 
ohne zusätzliche Eingriffe befriedigt werden 
kann, bzw. ob sich längerfristige regionale Un-
terbeschäftigungssituationen ergeben werden, 
die nicht die Tendenz zur „Selbstheilung“ im 
Zuge „normaler“ Abwanderungen besitzen. 

Zudem können nach der oben beschriebenen 
Methode nur Wanderungssalden ermittelt wer-
den, nicht aber Bruttozu- und Bruttoabwande-
rungen. Bruttoschätzungen ließen sich jedoch 
wesentlich leichter in ein System der jahrgangs-
weisen Fortschreibung zur Prognose des Ar-
beitskräfteangebots (wie es oben entwickelt 
wurde) einfügen als zunächst nur global ableit-
bare Salden, deren strukturelle Aufgliederung 
getrennt geschätzt werden muß. 

Die Vorliebe für eine residuale Bestimmung der 
Wanderungssalden ist trotzdem verständlich. 
Zwar ist in letzter Zeit eine Fülle von Untersu-
chungen über Wanderungsmotive erschienen; 
die praktischen Erfahrungen mit einer prognosti-
schen Anwendung von Wanderungsmodellen 
sind jedoch noch äußerst gering. Daher sollen 
nun abschließend kurz Ansatzpunkte eines 
Wanderungsmodells skizziert werden, das sich in 
das hier dargestellte Prognosesystem einfügen 
läßt. 

Zu den Faktoren, die die Wanderungen bestim-
men, gehören nicht nur ökonomische Motive, wie 
Verfügbarkeit von Arbeitsplätzen und Lohn-
differentiale, sondern auch individuelle Cha-
rakteristika der Bevölkerung, wie Alter, Ge-
schlecht, Ausbildung, Beruf und Familienstand. 
Von Bedeutung scheinen ferner weniger leicht 
faßbare Faktoren wie der „Freizeitwert“ der 
Zielregion zu sein. Empirische Studien haben 
gezeigt12), daß die Wanderungsströme recht gut 
mit bestimmten Gravitationsmodellen erklärt 
11) Ein — allerdings sehr unvollkommenes — Hilfsmittel, kurzfristige 

Tendenzen in der Änderung der Berufsstruktur zu erkennen, könnte in 
einer Auswertung der Statistik der offenen 
Stellen bestehen; s. hierzu: Möglichkeiten und Probleme so-
zialökonomischer Strukturprojektionen des Arbeitsmarktes, in: 
Beiträge zur Arbeitsmarktforschung, a. a. O. 

12) S. hierzu: I.S. Lowry, Migration and Metropolitan Growth, San 
Francisco 1966, S. 7 ff. 
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werden können, in denen neben ökonomischen 
und demographischen Variablen die Distanz eine 
wichtige Rolle spielt. 

Neuere amerikanische Untersuchungen13) deuten 
darauf hin, daß das Volumen der Abwanderung 
nicht in nennenswertem Maße von den Ar-
beitsmarktbedingungen der Heimatregion ab-
hängt; erst in der Wahl der Zielregion schlagen 
sich die Arbeitsmarktbedingungen nieder (neben 
dem wichtigen Faktor der Entfernung). 

In der zitierten Studie ergibt sich, daß die Ab-
wanderungsströme aus einer Region recht gut 
auf Basis der Altersstruktur der Bevölkerung 
prognostiziert werden können. Die Wanderungs-
quoten (Wandernde pro 1000 Personen der 
Wohnbevölkerung in der entsprechenden Alters-
gruppe) weisen ein deutlich altersabhängiges 
Muster auf: sie sind am höchsten für junge Er-
wachsene am Ende der Ausbildung und fallen mit 
zunehmendem Alter kontinuierlich ab; recht hohe 
Quoten werden auch für Kleinkinder festgestellt, 
was selbstverständlich eine Folge davon ist, daß 
sie in der Regel als Mitglieder junger Familien 
deren Mobilität teilen. Die Abwanderungsschät-
zungen lassen sich wahrscheinlich durch eine 
weitere Aufgliederung der „betroffenen“ Bevöl-
kerung nach Geschlecht, Ausbildung und Beruf 
verbessern. 

Ist der Umfang der Abwanderungsströme nur von 
der Bevölkerungszahl und strukturellen Cha-
rakteristika der Bevölkerung der Ursprungsre-
gion abhängig, so beeinflussen die Arbeits-
marktbedingungen die Wahl des Wanderungs-
zieles: die Wandernden bevorzugen Regionen, 
die — im Vergleich zu anderen möglichen Zielen 
— relativ günstige Arbeitsmarktbedingungen 
(Verfügbarkeit von Arbeitsplätzen, Lohnhöhe, 
Aufstiegsmöglichkeiten) bieten. Ferner werden 
nahegelegene Ziele gegenüber fernen bevorzugt, 
was sicherlich nicht nur mit den Wanderungsko-
sten im weiteren Sinne zusammenhängt, sondern 
auch mit Informationshindernissen. 

Diese Verhaltensweisen haben einleuchtende 
Implikationen. Eine prosperierende Region wird 
ähnliche spezifische Abwanderungsraten haben 
wie eine stagnierende Region; die Unterschiede 
der Wanderungssalden werden durch die Zu-
wanderungsströme verursacht. In den Wande-
rungsströmen sind junge Erwachsene (und 
Kleinkinder) relativ stark vertreten; dies führt für 
prosperierende Regionen zu einer „Verjüngung“ 
der Bevölkerungsstruktur, zu demographischen 
Bedingungen, die weiteres Wachstum begünsti-
gen. Ähnlich bei relativ stagnierenden Regionen: 
13) S.: /. S. Lowry, a. a. O., S. 14—33. 
14) Es überrascht jedoch, daß in der oben zitierten Untersuchung 

die Unabhängigkeit der Abwanderung von der Arbeitsmarktlage (diese 
allerdings nur an Lohndifferentialen gemessen) immerhin für Regionen 
mit 250000 Einwohnern und mehr festgestellt wurde. 

Wegen der Abwanderungsverluste bei den jün-
geren Jahrgängen, die nicht durch entsprechende 
Zuwanderung wieder aufgefüllt werden, ver-
schiebt sich die Altersstruktur zunehmend zu den 
älteren Jahrgängen. Da außerdem die Abwande-
rung einen selektiven Qualitätseffekt haben 
dürfte (der hier nicht durch einen entsprechen-
den Effekt der Zuwanderung neutralisiert wird), 
besitzt auch die Stagnation eine Tendenz zur 
Selbstverstärkung. 
Die Eingliederung einer auf diesen Ergebnissen 
fußenden Schätzung der Abwanderungsströme 
in das oben skizzierte System der Projektion des 
Arbeitskräfteangebots scheint prinzipiell recht 
einfach zu sein. Für die einzelnen Bevölkerungs-
gruppen — die den in der Arbeitskräftefort-
schreibung definierten Gruppen oder Aggrega-
tion dieser Gruppen entsprechen — wären spe-
zifische Wanderungsquoten zu ermitteln. Der 
Umfang der Abwanderung folgt dann direkt aus 
diesen Wanderungsquoten. 

Es ist allerdings fraglich, ob ein solcher Ansatz 
bereits genügend empirisch fundiert ist. Sicher-
lich kann er nicht für Regionen jeglicher Größe 
angewandt werden. Sind Wanderungen allge-
mein definiert als „Wanderungen über die Gren-
zen der Region“, so werden bei Vergrößerung 
der Region Wanderungsfälle „internalisiert“ — 
sie treten nicht mehr als Wanderung in Erschei-
nung. Wie in diesem Zusammenhang deutlich 
wird, kann nicht gleichermaßen für kleine und 
große Regionen gelten, daß die Abwanderung 
unabhängig von den Arbeitsmarktbedingungen 
der Ursprungsregion ist, andererseits aber Ar-
beitsmarktbedingungen und Entfernung das Ziel 
der Wanderung bestimmen. Es ist zu vermuten, 
daß die innerregionalen Arbeitsmarktbedingun-
gen den Umfang der Abwanderung um so stärker 
beeinflussen, je größer die Region ist14). 
Zunächst wäre also empirisch in einer Quer-
Schnittsanalyse zu ermitteln, auf welcher regio-
nalen Ebene, wenn überhaupt, eine Stabilität der 
gruppenspezifischen Abwanderungsquote ein-
tritt (was dann eine Unabhängigkeit vom regio-
nalen Arbeitsmarkt impliziert). Liegt die Größe 
der Untersuchungsregion oberhalb dieses „kriti-
schen Wertes“, so müßten bei vorhersehbaren 
größeren Arbeitsmarktungleichgewichten die zu-
nächst für die Region ermittelten Wanderungs-
quoten modifiziert werden. 
Eine voll integrierte Vorausschätzung der Zu-
wanderungen wird sich nur in einem regional 
desaggregierten Modell des Gesamtraums errei-
chen lassen. Dort könnte man die gesamten Ab-
wanderungen in Abhängigkeit von der prognosti-
zierten Arbeitsmarktsituation (und u. U. dem 
„Freizeitwert“) der potentiellen Zielregionen so-
wie von den Distanzen zwischen Ursprungsre-
gion und den potentiellen Zielregionen über den 
Raum verteilen. 
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Hingegen dürfte die Ermittlung der Zuwanderun-
gen einer einzelnen Region im Rahmen eines 
Partialmodells äußerst schwierig sein. Hier muß 
mit Hilfshypothesen gearbeitet werden, die sich 
an dieser Stelle kaum angeben lassen. Denkbar 
wäre die Vorgabe eines (gesamträumlichen) 
Wanderungspotentials, aufgrund dessen mit Hil- 

fe von regionalen Attraktivitätsziffern (in die die 
längerfristigen relativen Arbeitsmarkttendenzen 
der Region, ihre — periphere oder zentrale — 
Lage sowie ihr „Freizeitwert“ eingehen müßten) 
abgeschätzt werden könnte, inwieweit Überhän-
ge der Arbeitskräftenachfrage abgebaut werden 
können. 
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6. Zusammenfassung 

1. Vorbemerkungen 

Das im folgenden dargestellte Modell beschreibt 
ein System interdependenter Märkte für den 
Produktionsfaktor Arbeit. Dem Aspekt unter-
schiedlicher beruflicher Qualifikation und Mobili-
tät der Arbeitskräfte versucht das Modell da-
durch Rechnung zu tragen, daß es auf die her-
kömmliche Berufsklassifikation als das zur Zeit 
einzig verfügbare statistische Ausgangsmaterial 
für die Bestimmung der Berufsqualifikation ab-
stellt. Es läßt sich aber ohne theoretische Schwie-
rigkeiten so ausbauen, daß neben dem Alter, Ge-
schlecht und der Stellung im Beruf auch neuarti-
ge Strukturmerkmale der Erwerbstätigkeiten wie 
Arbeitsfunktionen, Tätigkeitsfelder, funktionale 
Einsatzbereiche, Funktionsstufen, Technisierungs-
grade und Ausbildungsqualifikationen nach Art 
(Fachrichtungen) und Höhe (Ausbildungsab-
schlüsse) zusätzlich berücksichtigt werden kön-
nen1). 

Die explizite Behandlung der Interdependenzen 
zwischen den einzelnen Teilmärkten bringt es mit 
sich, daß den Bewegungen zwischen den Märk-
ten — Berufswechsel und Wanderungen — be-
sonderes Gewicht beigemessen wird, denn für 
alle größenmäßig ins Gewicht fallenden Erschei-
nungen, die die Höhe des Angebots oder der 
Nachfrage auf den Teilmärkten beeinflussen, 
müssen Funktionen formuliert werden, in denen 
das Verhalten der Erwerbspersonen und der Un-
ternehmungen zum Ausdruck kommt. Der Haupt- 
1) Vgl. hierzu: Armin Hegelheimer, Zukunftsorientierte Bildungs- und 

Arbeitskräfteforschung, in: Futurum, 2 (1969), S. 259 ff. 

teil der Arbeit, die bei der Konstruktion eines 
Modells der hier vorgeschlagenen Art zu leisten 
wäre, würde denn auch im Aufstellen und Testen 
empirischer Hypothesen über das Verhalten der-
jenigen Wirtschaftssubjekte bestehen, die Arbeit 
der verschiedenen Qualifikationen in den einzel-
nen Teilen der Bundesrepublik anbieten oder 
nachfragen. Zwar werden derzeit an einer gan-
zen Reihe deutscher Hochschulen und For-
schungsinstitute Untersuchungen durchgeführt, 
deren Ergebnisse sich ohne weiteres in ein 
Marktsystem einfügen lassen. Es darf aber kein 
Zweifel daran gelassen werden, daß der größte 
Teil der Arbeiten noch zu leisten ist, auch wenn 
im folgenden von der Fiktion ausgegangen wird, 
daß die benötigten Funktionalzusammenhänge 
bereits bekannt seien. Das hier geschilderte 
Modell beschreibt vielmehr nur das Vorgehen 
und die Art der Informationen, die man nach ge-
nügend intensiver Erforschung der Verhaltens-
weisen der Anbieter und Nachfrager für die Ar-
beitsmarktpolitik erlangen könnte. 

Im Laufe dieser Vorarbeiten, d. h. während des 
Prozesses des Aufsteilens und Testens von Ver-
haltenshypothesen, müssen selbstverständlich 
auch die weiter unten in algebraischer Form ein-
geführten Hypothesen einer kritischen Überprü-
fung unterzogen werden. Dabei werden sicher-
lich einige verworfen werden müssen und durch 
andere zu ersetzen sein. Zur möglichst effizien-
ten Verwendung der vorhandenen Forschungs-
kapazitäten scheint es jedoch zweckmäßig, vor 
Beginn der Arbeiten darüber Einverständnis her-
beizuführen, welche Phänomene „wichtig“ sind 
und auf welche Weise sie miteinander verknüpft 
werden können. Dementsprechend sind die hier 
verwendeten ungetesteten Hypothesen nur als 
Vorschläge zu verstehen, die die Richtung an-
deuten sollen, in der man bei der Suche nach 
Erklärungsmöglichkeiten für das Verhalten der 
Anbieter und Nachfrager vorgehen könnte. 

Auch in dieser vorläufigen Form dürfte das Mo-
dell jedoch geeignet sein, zu demonstrieren, daß 
es bei gezieltem und koordiniertem Einsatz der 
Forschungsmittel unter Einbeziehung bereits 
vorhandener Ergebnisse möglich ist, ein System 
zu erstellen, mit dessen Hilfe man die wichtigsten 
Vorgänge auf den Arbeitsmärkten simultan be-
schreiben und prognostizieren kann, und das — 
wenn es einmal auf einer Rechenanlage läuft — 
mit relativ geringem Aufwand den Veränderun- 
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gen der Technologie und der Präferenzen anzu-
passen ist. 

Das hier vorgelegte Modell ist allein auf die 
Deskription und die Prognose von für den Ar-
beitsmarkt relevanten Vorgängen abgestellt. 
Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß die 
Lösung des Systems in jeder Periode formal 
nach den Regeln der Linearen Programmierung 
erfolgt. Die Einführung einer Objektfunktion 
(Gl. [27]) hat vielmehr nur den Sinn, unter den 
aufgrund der Angebots- und Nachfrageschran-
ken möglichen Lösungen des Systems diejenige 
auszuwählen, die sich aus dem Unternehmerver-
halten am ehesten ergeben dürfte. 

Es sollte aber nicht übersehen werden, daß sich 
der gewählte Ansatz sehr leicht zu einem Modell 
ausbauen läßt, das auch für normative Aussagen 
geeignet ist. Würde man beispielsweise in zu-
sätzlichen Gleichungen oder Ungleichungen eine 
Anzahl von normativen Bedingungen (Zielen) 
formulieren, denen die Lösung des Modells ge-
nügen soll, so erhielte man statt der reinen De-
skription der vergangenen oder voraussehbaren 
Entwicklung ein „Leitbild“, das Zustände be-
schreibt, die für „gut“ oder „richtig“ oder „ver-
nünftig“ gehalten werden. 

Parallel zu einer solchen Vermehrung der Zellen 
der Restriktionsmatrix könnte eine Vermehrung 
der Spalten erfolgen, wenn wirtschaftspolitische 
Instrumentvariable in die Verhaltensgleichungen 
der Anbieter und/oder Nachfrager von Gütern 
und Faktoren aufgenommen werden (Dezisions-
modell). Die Lösung eines solchen Modells wür-
de dann nicht nur die erwünschte Höhe von An-
gebot und Nachfrage angeben, sondern sie wür-
de darüber hinaus die zum Erreichen des Opti-
malzustandes erforderlichen Maßnahmen aufzei-
gen. Und zwar sowohl die Art als auch die Dosie-
rung und die zeitliche Reihenfolge der regulie-
renden Eingriffe. 

Da ein Dezisionsmodell immer die explizite For-
mulierung von Normen und Werturteilen nach 
der Art eines Leitbildes voraussetzt und da beide 
ohne ihren deskriptiven Kern aus Definitionen, 
Verhaltensgleichungen und technischen Relatio-
nen nicht denkbar sind, ist die Entscheidung 
zwischen der Erstellung eines Deskriptions- oder 
eines Optimierungsmodells keine Grundsatzfrage. 
Die Erweiterung der Problemstellung ist prinzi-
piell immer möglich. Unter rein praktischen Ge-
sichtspunkten ist aber zu bedenken, daß die  
2) Vgl. Friedemann Stooß, Die Veränderungen der beruflichen 

Gliederung der Erwerbspersonen nach Wirtschaftszweigen in der 
Bundesrepublik 1950—1961, in: „Mitteilungen“ des Instituts für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Nr. 4, Oktober 1968, S. 248 ff. 

3) Vgl. Lutz Reyher und Rudolf Riefers, Zur voraussichtlichen 
Entwicklung des Arbeitsmarktes in der Bundesrepublik im zweiten 
Halbjahr 1968, in: „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung, Nr. 4, Oktober 1968, S. 225. 

nachträgliche Einführung von Instrumentvariab-
len in die Verhaltensgleichung eine Revision der 
Parameterschätzungen erforderlich macht. 

2. Definitionen 

Das folgende Modell geht von dem Umstand aus, 
daß die Erwerbspersonen einer Volkswirtschaft 
zumindest nach Branchen, Berufen und Regionen 
gegliedert werden müssen, wenn man die Bewe-
gungen und Friktionen auf dem Arbeitsmarkt zu 
beschreiben versucht. Da die Berufe im gegen-
wärtigen Zeitpunkt nur mit Hilfe der amtlichen 
Berufsklassifizierung (Systematik der Berufe) 
abgebildet werden können, die jedoch keinen 
eindeutigen Schluß auf die ausgeübte Tätigkeit 
zuläßt, würde es sich empfehlen, zukünftig auch 
differenziertere Merkmale für die Erfassung der 
Tätigkeiten, wie Arbeitsfunktion, funktionaler Ein-
satzbereich, Technisierungsgrad des funktiona-
len Arbeitsbereichs, schulische und betriebliche 
Ausbildung in das Modell einzubeziehen. Wir 
gehen in dieser Arbeit aber der Einfachheit hal-
ber von der Abgrenzung der Berufsgruppen aus, 
die Friedemann Stooß den Kreuztabellen über 
die berufliche Gliederung der Erwerbspersonen 
nach Wirtschaftszweigen 1950 und 1961 zugrun-
de gelegt hat2). Stooß unterscheidet die Er-
werbspersonen nach 63 Berufsgruppen/-ord-
nungen und 53 Wirtschaftsgruppen/-zweigen, 
die wir im folgenden kurz als „Berufe“ und 
„Sektoren“ bezeichnen. 
Für jeden der so definierten Berufe unterschei-
den wir zwischen der angebotenen, der nachge-
fragten und der effektiv eingesetzten Arbeits-
menge und verwenden die Ausdrücke Erwerbs-
potential, Nachfrage nach Arbeit, Erwerbstätige. 
Der Zahl der Erwerbstätigen kommt insofern eine 
zentrale Bedeutung zu, als sie sowohl im Ange-
bot als auch in der Nachfrage enthalten ist. 
Durch Addition der Zahl der unbesetzten Ar-
beitsplätze zu den Erwerbstätigen in einem Beruf 
erhält man die nachgefragte, durch Addition der 
Zahl der nichtbeschäftigten Erwerbspersonen 
(nicht erwerbstätigen, aber latent erwerbsberei-
ten Personen) die angebotene Menge zu einem 
bestimmten Zeitpunkt3). 
Die Marktvorgänge, d. h. die Veränderungen des 
Arbeitspotentials und der Nachfrage auf jedem 
fachlichen Teilmarkt, laufen simultan in den ver-
schiedenen Teilgebieten der Bundesrepublik ab. 
Diese sog. „Regionen“ sind Ausschnitte aus der 
Gesamtfläche der Bundesrepublik, bei deren 
Abgrenzung aus statistischen Gründen die 
Ländergrenzen und die Grenzen der Landkreise 
und kreisfreien Städte beachtet werden müssen. 
Prinzipiell kann die Definition der Regionen ent-
weder unter dem Gesichtspunkt einer möglichst 
weitgehenden Homogenität oder dem einer 
möglichst starken Interdependenz der zu aggre- 
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gierenden Kreise erfolgen. Bei einem multiregio-
nalen Arbeitsmarktmodell für die Bundesrepublik 
wird man aber davon ausgehen können, daß die 
Pendlerströme zwischen Arbeits- und Wohnorten 
nicht im Vordergrund des Interesses stehen. 
Diese Beziehungen können vielmehr weitgehend 
als intraregionales Phänomen aufgefaßt werden, 
und bei der Abgrenzung der Regionen kann man 
von der Interdependenz der Pendlergebiete mit 
den durch eine Konzentration der Nachfrage 
nach Arbeit ausgezeichneten zentralen Orten 
ausgehen. 

Als Ausgangspunkt für eine Abgrenzung von Re-
gionen bieten sich die bereits in der Bundesre-
publik vorhandenen regionalen Planungsgemein-
schaften und sonstigen Planungsräume an, in 
denen ebenfalls Gebiete zusammengefaßt sind, 
die miteinander in besonders engen Beziehun-
gen stehen. Ungeachtet der Problematik dieser 
Abgrenzungen lehnt sich deshalb der hier beige-
fügte Gliederungsvorschlag (Schaubild 1) sehr 
stark an die bereits für die Zwecke der Landes-
planung und der regionalen Wirtschaftspolitik 
vorgenommenen Einteilungen an. Allerdings 
werden an einigen Stellen Zusammenlegungen 
von Planungsgebieten erforderlich, um die Zahl 
der Regionen nicht über Gebühr auszudehnen. 

Wie ein Vergleich mit der für Zwecke der Ver-
kehrsplanung vorgenommenen räumlichen Glie-
derung des Bundesgebietes (Schaubild 2) zeigt, 
die ebenfalls von den Planungsregionen ausgeht, 
ergibt sich für die Bundesländer Schleswig-Hol-
stein, Hamburg, Nordrhein-Westfalen, Hessen, 
Rheinland-Pfalz und Baden-Württemberg ein ho-
hes Maß an Übereinstimmung. Nur in den Län-
dern Niedersachsen, Bremen und Bayern wurden 
größere Abweichungen notwendig, teils um — 
wie im Falle Bremens — dem Interdependenz-
prinzip gerecht zu werden, teils um zu einiger-
maßen abgerundeten Raumeinheiten zu kommen. 

Auch bei der Periodenabgrenzung ist eine solche 
Konvention erforderlich. Hier wird an Perioden 
von der Dauer eines Jahres gedacht, aber die 
Bestimmung der Periodenlänge ist vom Prinzip 
her nur von der Art der gewünschten Informatio-
nen abhängig, im konkreten Fall also vor allem 
von der Frage, ob auch saisonale Entwicklungen 
durch das Modell noch beschrieben werden sol-
len. Die generelle Zeitabhängigkeit der Variablen 
und der meisten Parameter des Systems muß 
stets beachtet werden. Für Veränderungen inner-
halb einer Periode gilt stets die Definition 

3. Gütermärkte und Faktormärkte 

Bei der Beschreibung und Prognose von Ar-
beitsmarktvorgängen läßt sich nicht von den 
Vorgängen auf den Gütermärkten abstrahieren. 
Bei Kapitalgütern ist der doppelte Effekt zu be-
achten, daß einerseits bei ihrer Herstellung Ar-
beit verbraucht wird und daß sie andererseits bei 
Vorliegen substitutiver Produktionsfunktionen bei 
ihrem Einsatz ceteris paribus Arbeit freisetzen. 
Weder die Probleme des technischen Fortschritts, 
der Automation und des wirtschaftlichen Wachs-
tums lassen sich ohne Bezugnahme auf die 
Gütermärkte befriedigend behandeln, noch die 
mehr kurzfristigen Erscheinungen von Konjunk-
tur und Saison. 

Die Relation zwischen Angebot und Nachfrage 
auf interdependenten Gütermärkten lassen sich 
am leichtesten mit Hilfe der Input-Output-Analy-
se beschreiben. Man verwendet dazu am zweck-
mäßigsten ein dynamisches Modell, das bis auf 
den Vektor der Vorratsveränderungen geschlos-
sen ist, d. h. in dem für alle Komponenten der 
Endnachfrage mit Ausnahme der unfreiwilligen 
Vorratsänderungen zusätzliche Funktionen ent-
halten sind4). Der Überschuß der tatsächlichen 
über die geplante Lagerbildung gibt dann die 
Diskrepanz an, die bei den zum Zeitpunkt t gel-
tenden Preisen auf dem Markt eines jeden Pro-
dukts zwischen angebotener und nachgefragter 
Menge besteht. 

Betrachtet man gleichzeitig mehrere Regionen, 
so erhält man für jede einzelne ein derartiges In-
put-Output-System, das mit allen anderen über 
den interregionalen Güteraustausch verknüpft 
ist. 

In Ermangelung regionaler Produktionskoeffi-
zienten wird im folgenden unterstellt, daß die 
eingesetzten Mengen an Vorleistungen in allen 
Regionen in der gleichen Relation zum realen 
Bruttoproduktionswert stehen, so daß man ohne 
zusätzlichen Aufwand auf die Berechnungen zu-
rückgreifen kann, die das DIW auf nationaler 
Basis bereits durchgeführt hat. Für ein Modell 
mit 14 Sektoren finden sich die technischen 
Koeffizienten in einem kürzlich veröffentlichten 
Discussion Paper5). 
Unerwünschte Lager können auf einem regiona-
len Gütermarkt, zum Beispiel im Steinkohlen-
bergbau, nur deshalb auftreten, weil in den Un-
ternehmungen die Tendenz besteht, die in einer 
Periode effektiv eingesetzten Faktormengen 
möglichst effizient zu nutzen, auch wenn bei den 
geforderten Preisen die Nachfrage nicht aus-
reicht, um die gesamte produzierte Menge abzu-
setzen. Daran ändert auch die Tatsache nichts, 
daß in einer derartigen Situation selbstverständ-
lich Reaktionen in der Weise erfolgen, daß Aus-
lastungsgrad und Einsatzmenge der Produk-
tionsfaktoren vermindert wird, sei es, daß Re- 

 
4) Vgl. Jochen Schumann, Input-Output-Analyse, Berlin, Heidelberg, 

New York 1968, S. 212 ff. 
5) Vgl. Rolf Krengel, Reiner Stäglin, Jörg-Peter Weiß und Hans

Wessels, Input-Output-Relationsships for the Federal Republic
of Germany 1954—1960, hektographiertes Manuskript, Berlin
April 1969, S. 44 ff. 
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investitionen unterlassen werden, daß der natürli-
che Abgang von Arbeitskräften nicht ersetzt wird 
oder daß sogar Entlassungen durchgeführt wer-
den. Die nach Durchführung solcher Anpas-
sungsmaßnahmen in den Unternehmungen ver- 

bliebenen Produktionsfaktoren werden aber bis 
zu der durch Kapazität oder Nachfrage gegebe-
nen Grenze genutzt. Häufig kommt es sogar ge-
rade in solchen Situationen zu erheblichen Pro-
duktivitätssteigerungen. 
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Bei dem im historischen Ablauf in einer Volks-
wirtschaft   beobachteten   Sozialprodukt   handelt 
6) Vgl. Winfried Vogt, Makroökonomische Bestimmungsgründe des 

wirtschaftlichen Wachstums in der Bundesrepublik Deutschland, 
Tübingen 1964. 

es sich also um eine Folge von Werten, von de-
nen jeder einzelne durch die vorhandenen Fak-
tormengen, deren Auslastungsgrad und die 
Güternachfrage bestimmt ist6). Durch die For-
mulierung des Deskriptions- und Prognosepro- 
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blems als Maximierungsaufgabe kann man dieser 
Tatsache gerecht werden, wenn es gelingt, durch 
Nebenbedingungen die Reaktionen der Anbieter 
und Nachfrager auf den Faktormarkten genügend 
exakt zu erfassen. Zusammen mit Verhaltens-
gleichungen für Angebot und Nachfrage bietet 
also die Maximierungszielsetzung die Möglich-
keit, den Gesamteffekt des durch Gewinnstreben 
und kontinuierliche Anpassung an die Marktda-
ten gekennzeichneten Verhaltens der Wirt-
schaftssubjekte zu beschreiben7). 

Das Verfahren hat den Vorteil, daß Angebot und 
Nachfrage und das zugehörige Sozialprodukt si-
multan geschätzt werden, so daß stets gewähr-
leistet ist, daß die Produktion mit den angebote-
nen Faktormengen und bei der zu erwartenden 
Nachfragekonstellation erstellt werden kann. 
Natürlich ist es aber für die Prognose auch mög-
lich, die Entwicklung des Sozialprodukts als be-
kannt vorauszusetzen und von hier aus auf die 
Höhe von Angebot und Nachfrage auf den Teil-
märkten zu schließen. Wir wollen von etwa be-
reits vorhandenen Zielprojektionen hier jedoch 
zunächst absehen und unterstellen, die betrach-
tete Volkswirtschaft lasse sich als ein System 
darstellen, das stets dazu tendiert, die einge-
setzten Faktoren optimal auszulasten. Die Maxi-
mierung erfolgt unter den Nebenbedingungen, 
daß die Produktion zu gewissen Zeiten in gewis-
sen Sektoren durch die verfügbaren Faktormen-
gen und den Auslastungsgrad der Faktoren, be-
grenzt ist, und daß zu anderen Zeiten als Reak-
tion auf Angebotüberschüsse auf den Güter-
märkten die Faktornachfrage zurückgeht, so daß 
Produktionsfaktoren freigesetzt werden. In der 
Sprache der Linearen Programmierung: Entwe-
der die Angebotsbedingungen oder die Nachfra-
gebedingungen werden zu bindenden Restriktio-
nen bei der Maximierung der Zielfunktion. 

Ein Nebenprodukt dieser Art des Vorgehens sind 
Angaben darüber, wie sich durch die Lockerung 
einer Restriktion das Sozialprodukt vermehren 
läßt, zum Beispiel wie hoch in Zeiten der Vollbe-
schäftigung der Wert eines zusätzlichen Gastar-
beiters für die Wirtschaft der Bundesrepublik ist. 

4. Angebot und Nachfrage nach Gütern und 
Dienstleistungen 

Im folgenden wollen wir davon ausgehen, daß es 
sich bei dem hier betrachteten Fall um eine ge-
schlossene Volkswirtschaft ohne staatliche Akti-
vität handelt. Dies ist eine Vereinfachung, um die 
Darstellung nicht unnötig zu erschweren. Es be-
darf keiner Frage, daß bei der Konstruktion eines 
realistischen Modells die Aktivität des Staates 
und der Außenhandel explizit eingeführt und 
durch Verhaltensgleichungen oder exogen er-
klärt werden müssen; ganz zu schweigen von 
einem Dezisionsmodell, in dem die staatlichen 

 
7) Diese Art des Vorgehens entspricht dem in der mikroökonomischen 

Theorie üblichen Verfahren, mit Hilfe eines Optimierungsansatzes zu 
einer Aussage über die voraussichtliche Höhe des Faktoreinsatzes 
bzw. der Güternachfrage zu gelangen. Vgl. Horst Siebert, Regional 
Economic Growth: Theory and Policy, Scranton 1969, S. 176, Anm. 2. 
Zur Verwendung der Linearen Programmierung in Prognosemodellen 
vgl. James M. Henderson, The Utilization of Agricultural Land, A 
Theoretical and Empirical Inquiry, in: The Review of Economics and 
Statistics, 41 (1959), S. 242 ff; Richard H. Day, Recursive 
Programming and Production Response, Amsterdam 1963; Theodor 
Heidhues, Entwicklungsmöglichkeiten landwirtschaftlicher Betriebe 
unter verschiedenen Preisannahmen, Berichte über Landwirtschaft, N. 
F., 181. Sonderheft, Hamburg und Berlin 1966, S. 20. 
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9) Zur weiteren Unterteilung der nichtbeschäftigten Erwerbspersonen in 

uneingeschränkt vermittelbare und nicht vermittelbare vgl. Lutz 
Reyher und Rudolf Riefers, a. a. O., S. 225. 

 

5.1 Wirtschaftszweige und Berufe 

Wenn wir nach diesem Exkurs mit der Erläute-
rung des Modells fortfahren, so müssen wir uns 
zunächst mit der Tatsache auseinandersetzen, 
daß an der Nachfrage nach Arbeit einer be-
stimmten Qualifikation die verschiedensten Sek-
toren beteiligt sind, in denen zu einem Zeitpunkt 
völlig unterschiedliche Struktur-, Konjunktur-
und Wachstumsverhältnisse herrschen können. 
Der erste Schritt zur Ableitung der Nachfrage auf 
dem Markt einer Berufsgruppe besteht deshalb 
in der getrennten Erfassung der Nachfrage der 
einzelnen Branchen. Analog zur Investitions-
funktion (6) wollen wir für die Nachfrage der Un-
ternehmen nach Arbeit ebenfalls eine Abhängig-
keit von der Absatzlage auf dem Gütermarkt un-
terstellen. Dies führt zu 

 
Aufgrund der unterschiedlichen technischen Be-
dingungen der Produktion sind die einzelnen 
Berufe sehr unterschiedlich an der Gesamtzahl 
der Erwerbstätigen einer Branche beteiligt. Ähn-
lich wie den Bedarf an Vorleistungen kann man 
auch die Berufsstruktur eines Sektors in einer er-
sten Annäherung als Ausdruck einer Gesetzmä-
ßigkeit auffassen, die sich im Zeitablauf nur we-
nig ändert. Ob durch diese Hypothese die Reali-
tät zutreffend erfaßt wird oder ob sie lediglich 
durch ein unzulängliches statistisches Aus-
gangsmaterial der Erwerbsstatistik gestützt wird, 
kann z. Z. nicht eindeutig entschieden werden. 
Dies liegt insbesondere darin begründet, daß die 
Orientierung der Berufsklassifikation an den Be-
rufsbenennungen heute in immer geringerem 
Maße einen Schluß auf die tatsächlich ausgeübte 
Tätigkeit und die Tätigkeitsinhalte sowie ihre Ver-
änderungen im Zeitablauf zuläßt. Einen ersten 
Anhaltspunkt liefern jedoch Untersuchungen der 
amerikanischen „National Commission on Tech-
nology, Automation, and Economic Progress“, 
die ergeben haben, daß sich der Charakter des 
menschlichen Arbeitshandelns im Zeitablauf si-
gnifikant ändert, während die Qualifikationsan-
forderungen insgesamt („skill requirements in 
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general“) im Zeitablauf relativ konstant blei-
ben10). 

In dem bereits erwähnten Beitrag von Stooß sind 
auf der Basis der amtlichen Berufsklassifizierung 
die Anteile der einzelnen Berufsgruppen an der 
Gesamtzahl der Beschäftigten in den verschie-
denen Sektoren ermittelt worden. Stooß hat die 
Verschiebung der einzelnen Anteile zwischen 
1950 und 1961 analysiert und die Berufsstruktur-
koeffizienten für beide Jahre angegeben. Für die 
Mehrzahl der Wirtschaftszweige, nämlich für die, 
deren Abgrenzung in beiden Jahren vergleichbar 
Ist, kann man die zeitliche Entwicklung der Be-
rufsstruktur erfassen, so daß es nicht notwendig 
ist, eine Übereinstimmung von marginalen und 
durchschnittlichen Koeffizienten zu unterstel-
len11). 

 

Der Wunsch der Unternehmer in einer Branche 
nach einer Erhöhung der Produktion und des Ar-
beitseinsatzes betrifft also immer eine Vielzahl 
von Berufen. Die tatsächliche Beschäftigung 
kann aber nur bis zu dem Punkt ausgedehnt wer-
den, bei dem der Beruf mit dem niedrigsten Er-
werbspotential vollbeschäftigt ist. Es sei denn, 
durch Berufswechsel, Zuwanderung etc. werden 
noch neue Reserven erschlossen. In dem Beruf 
mit Vollbeschäftigung führt die überschüssige 
Nachfrage dann nur zu einer Vermehrung der 
unbesetzten Arbeitsplätze, während in den an-
deren Berufen noch Arbeitslosigkeit herrschen 
kann. Der Überschuß wird dann dadurch abge-
baut, daß Arbeitskräfte in den „knappen“ Beruf 
überwechseln oder zuwandern — wenn nicht in- 

10) Vgl. M. H. Horowitz und J. L. Hermstadt, Changes in the 
Skill   Requirements   of   Occupation   in   Selected   Industries; 
Ch. R. Walker, Changing Character of Human Work under the 
Impact of Technological Change; sämtlich in: The Employment 
Impact of Technical Change, Technology and the American 
Economy, App. Vol. II, Washington 1966; Armin Hegelheimer, 
Berufsbildungsforschung.   Ziele   –   Methoden   –   Forschungs-
programm, Gutachten im Auftrag des Bundesministeriums für 
Arbeit und Sozialordnung, Berlin 1969, S. 149 ff. 

11) Vgl.  Friedemann  Stooß,   a. a. O.,  Tabelle   13 (S.  287)  und 
Tabelle 23 (S. 293). 

12) Vgl.: Möglichkeiten und Probleme sozioökonomischer Struk-
turprojektionen des Arbeitsmarktes, in: „Mitteilungen“ des Instituts für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Nr. 5, Dezember 1968, S. 26*. 

zwischen neue Impulse für einen Rückgang der 
Nachfrage sorgen. 

Es ist leicht einzusehen, daß das Marktsystem 
auf diese Weise sehr lange um das Gleichge-
wicht pendeln kann, ja daß — wegen des Ver-
zichts auf die Einführung von Eingriffsmöglich-
keiten (Instrumentvariablen) — in diesem Modell 
ein Gleichgewicht auf allen regionalen und fach-
lichen Teilmärkten vermutlich nie erreicht wird. 

5.2 Natürliche Veränderungen des Erwerbspotentials 
und Mobilität 

Wenn wir uns nunmehr der Angebotsseite zu-
wenden, so unterscheidet sich das Vorgehen 
prinzipiell nicht von der Art, in der das Erwerbs-
potential und seine Veränderungen auf nationa-
ler Ebene, z. B. vom Battelle-lnstitut, analysiert 
werden12). Auch auf den fachlichen und räumli-
chen Teilmärkten gilt es, die Auswirkungen der 
natürlichen Bevölkerungsbewegung, Geburten 
und Todesfälle, Invalidität, Input und Output des 
Bildungssystems, Änderungen des Erwerbsver-
haltens und den Berufswechsel möglichst genau 
zu erfassen und durch Strukturgleichungen zu 
beschreiben. Zusätzliche Gesichtspunkte erge-
ben sich nur durch Wanderungsbewegungen, für 
die ebenfalls Verhaltensgleichungen zu finden 
sind. 

Um die formale Darstellung zu erleichtern, wol-
len wir bei der folgenden Betrachtung — abwei-
chend vom üblichen Sprachgebrauch — beson-
dere fiktive „Berufe“ für diejenigen Personen 
einführen, die sich zum Zeitpunkt t freiwillig nicht 
am Erwerbsleben beteiligen. Für Kinder und Per-
sonen im Bildungssystem verwenden wir den In-
dex o, für Pensionäre, Ehefrauen und andere 
Personen, die momentan keine Arbeit anbieten, 
den Index p. Dadurch wird die Zahl der in allen 
Berufen einer Region vorhandenen Erwerbsper-
sonen gleich der Wohnbevölkerung. Naturgemäß 
gibt es in den „Berufen“ o und p weder Arbeits-
lose noch offene Stellen. Die Bezugnahme auf 
die Wohnbevölkerung ist wichtig, weil Wande-
rungsbewegungen heute noch meist ohne Be-
achtung der beruflichen Gliederung erhoben und 
analysiert werden, so daß man die Wanderung 
aller Schichten der Bevölkerung gemeinsam be-
trachten muß, wenn man auf vorhandenen Arbei-
ten aufbauen will. 
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Bei der weiteren Betrachtung dieser Größen ist 
daran zu denken, daß in ihnen nicht nur die ge-
meinhin als Mobilität bezeichneten Vorgänge 
enthalten sind, sondern daß auch Veränderungen 
enthalten sind (Output des Bildungssystems, 
Pensionierung, Eheschließung, Invalidität), denen 
gewisse Gesetzmäßigkeiten des Lebensablaufs 
zugrunde liegen. Übergänge von Betrieb zu Be-
trieb oder von Sektor zu Sektor werden nicht er-
faßt, solange der Beruf oder die Region hierbei 
nicht verlassen werden, aber beim weiteren  

13) Zur Integration von  Bevölkerungs- und Wanderungstheorie vgl. Andrei 
Rogers, Matrix Analysis of Interregional Population Growth and 
Dispersion, in: Regional Science Association Papers, 18 (1967), S. 177 
ff. 

14) Sachverständigenrat zur  Begutachtung  der  wirtschaftlichen Situation, 
Stabilisierung ohne Stagnation, Stuttgart 1966, S. 208; Dieter Schröder 
und Mitarbeiter, Strukturwandel, Standortwahl und regionales 
Wachstum, Prognos Studien 3, Stuttgart 1968, S. 30. 

15) Vgl. Dieter Schröder und Mitarbeiter, a.a.O., S. 179—181. Die 
Tatsache, daß die dort getesteten Hypothesen durchweg verworfen 
werden mußten, darf über den Wert des Prognos- Ansatzes nicht 
hinwegtäuschen, da die dort vorgelegten Ergebnisse  wegen   
bestehender   Identifikationsprobleme  nicht ohne weiteres 
interpretierbar und außerdem durch Vermehrung der Zahl der 
Freiheitsgrade zu verbessern sind. 

16) Vgl. Paul Drewe und Ernst-Ulrich Schumann, Wohnraum und 
Arbeitsstätten für morgen, in: Der Volkswirt, Nr. 25 (1969), S. 36. 

17) Vgl. die Bibliographie von Gunnar Olsson, Distance and Human 
Interaction, Regional Science Research Institute Biblio-graphy Series 
No. 2, Philadelphia 1965. 

Ausbau einer integrierten Bevölkerungs-, Wan-
derungs- und Arbeitsangebotstheorie könnten 
solche Aspekte ohne weiteres Berücksichtigung 
finden13). 

 
Sollen solche Vorarbeiten in das hier vorge-
schlagene Marktsystem eingearbeitet werden, so 
ist eine weitere Aufteilung der Wanderungsströ-
me mit Hilfe von Proportionalitätsannahmen not-
wendig. Vermutlich werden aber in absehbarer 
Zeit die Ergebnisse von Stichprobenerhebungen 
im Rahmen des Schwerpunktprogramms „Demo-
graphie“ der DFG zur Verfügung stehen, die die 
Berechnung von Wanderungsfunktionen für ein-
zelne Berufsgruppen erlauben. Den von Schrö-
der und Mitarbeitern eingeführten Wohnort- und 
Standortfaktoren (besser: den regionalen Diffe-
renzen zwischen diesen Größen) wird bei diesen 
Studien große Bedeutung zuzumessen sein15). 
Insbesondere besteht allgemeine Übereinstim-
mung, daß dem verfügbaren Wohnraum erhöhte 
Beachtung zu schenken ist16). In einem späteren 
Dezisionsmodell käme deshalb der staatlichen 
Wohnbauförderung und deren Koordinierung mit 
der Arbeitsmarktpolitik eine wichtige Rolle zu. 

Die Aufteilung der Wandernden nach Berufen 
dürfte in diesem Zusammenhang die Aufstellung 
von Erklärungshypothesen wesentlich erleich-
tern, weil dann den unterschiedlichen Motiven 
eher Rechnung zu tragen ist. 

Vorläufig bleibt als Ausgangspunkt nur die Be-
rechnung von globalen Wanderungsfunktionen 
mit proportionaler Aufteilung auf die einzelnen 
Berufsgruppen. An dieser Stelle könnte man an 
die Verwendung eines Gravitationsmodells den-
ken, das in der Wanderungsforschung eine lange 
Tradition besitzt17), und mit dessen Hilfe man 
auch die Wanderungsbewegungen in der Bun-
desrepublik erstaunlich genau zu simulieren ver- 
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mag18). Der Verzicht auf die Einführung zumin-
dest eines Teils der Wanderungsmotive (die zu-
gegebenermaßen durch die Aggregation über 
alle Bevölkerungsschichten und Berufsgruppen 
sehr erschwert ist), wirkt sich jedoch gerade in 
einem Arbeitsmarktmodell sehr nachteilig aus, 
weil auf diese Weise zwar die Wanderung den 
Arbeitsmarkt beeinflußt, selbst aber von der Ar-
beitsmarktlage unbeeinflußt bleibt19). Wir wollen 
darum unterstellen, daß die Höhe der Wande-
rungen außer von der Bevölkerungszahl auch 
durch das Verhältnis der Arbeitslosigkeit und der 
unbesetzten Arbeitsplätze in allen Berufen mit-
bestimmt wird. Diese Annahme führt zu 

Den großen Bereich der Wanderungsfälle, die 
mit einem gleichzeitigen Berufswechsel verbun-
den sind, wollen wir im Zusammenhang mit den 
Mobilitätsvorgängen sehen, die nicht mit einem 
Wechsel des Wohnorts verbunden sind. Auf die-
se Weise läßt sich eine konsistente Schätzung 
aller Mobilitätsvorgänge erzielen. 

5.2.2 Berufswechsel 

Wir sehen zunächst einmal von Wanderungen 
zwischen Regionen ab und versuchen wiederum, 
soweit als möglich auf Material zurückzugreifen, 
das auf gesamtwirtschaftlicher Basis erhoben 
werden kann. Ähnlich wie das in der Arbeit von 
Stooß getan wurde, könnte man auch Kreuzta-
bellen für den Übergang von einer Berufsgruppe 
zur anderen aufstellen. In den Zeilen einer sol-
chen Tabelle würden dann die Zahlen der Per-
sonen stehen, die in einem Zeitraum aus dem 
Beruf m in andere Berufe übergewechselt oder 
durch Rückkehr ins Bildungssystem, Eheschlie-
ßung, Pensionierung etc. aus dem Erwerbsleben 
ausgeschieden sind. Bezieht man diese Zahlen je 
nach Zweckmäßigkeit auf die Nachfrage oder 
das Potential der Vorperiode, so erhält man in 
den Ausdrücken 

 
In der Höhe dieser Koeffizienten drücken sich 
sowohl die Erwerbschancen aus, die generell 
den verschiedenen Berufen zugemessen werden, 
als auch die mit den Stichworten „Umschulung“ 
und „Mil ieuwechsel“ zu umschreibenden  
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V. Zusammenfassung und Ausblick 

Vorbemerkung 

Die hiermit vorgelegte Arbeit und der ausführli-
chere Studienbericht, auf dem sie basiert1), sind 
das Zwischenergebnis eines Reflektions- und 
Forschungsprozesses, der sich sicherlich noch 
über mehrere Jahre hinweg erstrecken wird, be-
vor es möglich sein wird, definitive theoretische 
und arbeitsmarkt- und regionalpolitische Ablei-
tungen vorzunehmen und Aussagen zu machen. 

Den Anstoß zu diesem Prozeß gab eine Frage, 
die sich ungefähr gleichzeitig im Zusammenhang 
mit im Institut für sozialwissenschaftliche For-
schung München laufenden Arbeitsmarktfor-
schungen wie Großstadtforschungen stellte, die 
Frage nämlich, ob es überhaupt möglich sei, so 
wie es die herrschenden Prinzipien der Regional-
und Strukturpolitik in der Bundesrepublik pro-
klamieren, in allen Teilen des Bundesgebietes 
gleichwertige Chancen der Lebensgestaltung zu 
schaffen, konkreter gesprochen, das heute of-
fensichtlich bestehende Gefalle in den Chancen 
einer qualifikationsadäquaten Verwertung der 
Arbeitskraft durch die Arbeitnehmer zwischen 
1) K. Behring, Funktionsfähigkeit von Arbeitsmärkten, Kriterien 

zur  Beurteilung   der  Funktionsfähigkeit   regionaler Arbeitsmärkte, 
als Manuskript vervielfältigt, München 1969. 

2) Die Kategorie des „Betriebes“ wird hier nicht in betriebs-
wirtschaftlichem  Sinn,   sondern   im  Sinn   der Tradition  der 
deutschen Betriebssoziologie verwendet, als eine örtlich institutionelle 
Einheit, die  innerhalb von Grenzen, welche ihr 
durch die Zugehörigkeit zu „Unternehmen“ im Sinne der Be-
triebswirtschaft und Organisationslehre gezogen und insofern 
variabel sind, zu selbständigen Entscheidungen befähigt ist. 

Ballungsgebieten und dem Rest des Landes auf-
zuheben. 

Absicht, Implikationen und unvermeidliche Schwä-
chen sowie Grenzen der Arbeit lassen sich nur 
aus dem Zusammenhang des Reflektions- und 
Forschungsprozesses bestimmen, der ihr voraus-
geht und den sie selbst wiederum weitertreiben 
will. 

Die politische Bedeutung dieser Frage — von 
deren Beantwortung es ja unter anderem abhängt, 
ob die sehr hohen Investitionen, welche die 
Bundesrepublik seit der Mitte der fünfziger Jahre 
in Form von Infrastrukturausbau und Wirt-
schaftsförderung der Landesteile außerhalb der 
Ballungszentren vorgenommen hat, langfristig 
sinnvoll sind oder nicht, und ob es überhaupt 
realistisch erscheint, über die nächsten ein oder 
zwei Jahrzehnte hinaus, die ja noch zu einem 
Gutteil aus vorindustriellen Lebens- und Produk-
tionsverhältnissen übernommenen Besiedlungs-
formen dessen aufrecht zu erhalten, was man im 
Gegensatz zu den großstädtischen Ballungsge-
bieten sehr verkürzt mit „flaches Land“ bezeich-
nen kann (und was die Mehrzahl der sogenann-
ten Klein- und Mittelzentren einschließt) — ist 
offensichtlich. 

Ebenso evident wie die politische Gewichtigkeit 
dieser Frage wurde schon nach relativ kurzer 
Zeit die Schwierigkeit, den durch sie anvisierten 
Problemzusammenhang mit dem sozusagen 
klassischen Begriffsrepertoire einer ganz über-
wiegend makroökonomisch orientierten Arbeits-
marktforschung zu fassen. 

Ausgehend von diesem begrifflich theoretischen 
Instrumentarium erwies es sich als unumgäng-
lich, das theoretisch-empirische Blickfeld um 
einige Perspektiven zu erweitern, die dann ihrer-
seits zumindest den Stellenwert, wo nicht den 
konkreten Ausdruck der traditionellen Modell-
größen in Frage stellten. 

Die erste wesentliche Erweiterung bestand darin, 
das Verhalten gegenüber dem Arbeitsmarkt von 
großen makroökonomisch-statistisch definierten 
Aggregaten zu lösen und realen oder als real 
vorstellbaren „Akteuren“ zuzuordnen — Betrie-
ben2) als Verwender und Nachfrager von Ar-
beitskraft einerseits, Individuen als Anbieter von 
Arbeitskraft auf der anderen Seite, deren Ver-
halten jedoch nicht nur von dem Interesse an der 
Verwertung ihrer Arbeitskraft allein gesteuert ist. 
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Als besonders wichtig erwies sich die Einführung 
des Betriebes; dies in einer doppelten Perspek-
tive: 

• Einmal wird es offensichtlich nur über eine 
beim   konkreten   Betrieb   einsetzende   Analyse 
möglich, die makroökonomischen Veränderungs-
größen bestehender Arbeitsmarktgleichgewichte 
(im Sinne der Entsprechung quantitativ-qualitati-
ver Nachfrage-  und Angebotsstruktur)  in  ihrer 
mikroökonomischen Auswirkung zu fassen; 

• auf der anderen Seite besitzt der Betrieb de-
finitionsgemäß   Aktionsmöglichkeiten   im   Sinne 
der Fähigkeit zur Ausbildung von  „Strategien 
(worunter hier auch implizite mittel- und langfri-
stig     rationale    Verhaltensweisen    verstanden 
seien),  deren Kenntnis  notwendig  ist,  um  das 
konkrete Auftreten oder die konkrete Verände-
rung von quantitativ-qualitativer Nachfrage nach 
Arbeitskräften zu erklären. 

Eine andere ebenso wichtige Erweiterung der 
Perspektive richtet sich auf die Differenzierung 
der räumlichen Strukturen von Besiedlung, Ar-
beitsplatzbesatz, Infrastruktur, kulturellen Gege-
benheiten, Lebensgewohnheiten und Verhalten. 

Ganz offensichtlich ist es möglich, konkrete 
räumliche Einheiten, etwa des Bundesgebietes, 
nur nach ihrer Zugehörigkeit zu makroökonomisch 
oder makrosoziographisch definierten Aggregaten 
zu charakterisieren; die am häufigsten gebrauch-
ten Indikatoren, wie Industriedichte, Anteile der 
einzelnen Wirtschaftszweige an den Beschäftig-
ten, Ortsgröße, Struktur der Erwerbsbevölkerung 
u. ä. sind keine isolierten Faktoren, die man be-
liebig miteinander verknüpfen kann, sondern müs-
sen, will man sie richtig gewichten, in ihrer Inter-
dependenz und Verknüpfung gesehen werden. 

Damit stellt sich jedoch unmittelbar die Frage 
nach der Definition und Abgrenzung regionaler 
Einheiten, die dann nicht mehr aus den zufälligen 
oder historisch bestimmten administrativen Ge-
bietsgliederungen abgeleitet werden können. 
Regionalität droht sich in dem Augenblick, in dem 
man den Systemzusammenhang der arbeits-
marktrelevanten Größen berücksichtigt, als faß-
bare Kategorie zu verflüchtigen. Definiert man 
beispielsweise die Grenzen eines regionalen Ar-
beitsmarktes durch den räumlichen „Umgriff“ 
möglicher Arbeitsverhältnisse, so liegen für je-
den individuellen Arbeitnehmer die Grenzen des 
ihm offenstehenden regionalen Arbeitsmarktes 
anders, ebenso wie dies für jeden Betrieb der 
Fall ist. Die traditionellen Gravitationsbeziehun-
gen zwischen Betrieben und Wohnbevölkerung 
als gegeben zu betrachten, würde zwar einen 
kurzfristigen definitorischen Ausweg liefern, je-
doch gerade den Blick dafür verstellen, daß ver-
änderte Gleichgewichtssituationen durch Verän-
derung eben dieser Gravitationsbeziehungen zu-
stande kommen. 

Auf der anderen Seite ist die räumliche Fixiert-
heit von Arbeitsplätzen, von Arbeitsbevölkerung, 
von Infrastruktur im weitesten Sinn, ist die re-
gionale Differenziertheit von Wirtschaftsstruktur, 
Lebensgewohnheiten u. ä. ein Datum, das kurz-
fristig unverrückbar und mittel- wie langfristig 
nur modifizierbar, infolgedessen in jeder theore-
tisch-empirischen Analyse zu berücksichtigen ist, 
die arbeitsmarkt- und regionalpolitisch praktika-
ble Aussagen machen will. 

Die Einführung des Betriebes wie des einzelnen 
Arbeitnehmers als Akteure, deren Verhalten 
durch Veränderungen der Aggregatmerkmale al-
lenfalls konditioniert, nicht aber determiniert ist, 
die Berücksichtigung der Regionalität als einer 
gleichzeitig höchst wichtigen, aber definitorisch 
höchst mobilen Kategorie sprengen zweifellos 
die Grenzen dessen, was mit einer formalen be-
grifflich-theoretischen Analyse darstellbar ist. Ein 
diese Dimensionen umgreifendes und die wech-
selseitigen Wirkungszusammenhänge abbilden-
des Modell kann nur das Produkt eines sehr 
langfristigen, theoretische Reflektion und empiri-
sche Überprüfung kombinierenden Prozesses 
sein — eines Prozesses, von dem wir allenfalls 
behaupten können, daß wir einen vernünftigen 
„Einstieg“ gefunden haben, von dem aus man ihn 
in Gang setzen kann. 

Insbesondere drückt sich dieser Tatbestand in 
der Unmöglichkeit aus, die an sich notwendigen 
multiplen funktionalen Beziehungen überhaupt zu 
verbalisieren, deren quantifizierter Ausdruck ir-
gendwann einmal geleistet werden muß, um den 
hier angedeuteten Ansatz makrostatistisch an-
wendbar zu machen. Da funktionale Zusammen-
hänge nur mit durchaus unzureichendem Grad der 
Komplexität und damit bloß formal hätten abge-
leitet werden können, und da andererseits eine 
exhaustive, alle denkbaren und in der Realität 
vorkommenden Faktorenkonstellationen berück-
sichtigende Darstellung nicht zu leisten war, haben 
wir uns für einen dritten Weg entschieden. Kon-
kret bedeutet diese Entscheidung, daß es uns zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt vor allem notwendig 
erscheint, an konstruierten Beispielen das viel-
fältig ineinander verschränkte Zusammenwirken 
makroökonomischen Strukturwandels, betriebli-
cher Situationen, betrieblicher Strategien, regio-
naler Angebotsstrukturen und Merkmale der re-
gionalen Siedlungsweise und Infrastruktur zu 
demonstrieren — in einer Art theoretischen Fall-
studienverfahrens, das natürlich an jedem ein-
zelnen Punkt durch Verweis auf anders gelagerte 
Realsituationen scheinbar widerlegt werden 
kann, das der traditionellen Argumentationswei-
se der Nationalökonomie strikt zuwiderläuft, 
dessen eigentlicher Zweck jedoch genau darin 
bestehen sollte, die Ansatzpunkte für weitere, sei 
es begrifflich-theoretische Klärung oder empi-
risch-statistische Analyse zu bezeichnen. Statt 
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Zusammenhänge abzuleiten, die dann doch an-
gesichts der komplexen Realität, die es zu fassen 
gilt, notwendigen formalen Charakter besitzen, 
schien es uns sinnvoller, ein Vorgehen zu wäh-
len, in dem hypothetische Konstruktionen mög-
lichst viele offene Fragen, möglichst viel Anreiz 
für die weitere Arbeit produzieren. 

Anzumerken ist noch, daß diese Funktion des 
Beitrages, durch hypothetische Konstruktionen 
Anreize für weitere Arbeiten zu setzen, sprach-
lich nicht an jeder Stelle dokumentiert werden 
konnte, wenn nicht die sowieso schon problema-
tische Lesbarkeit vollends verlorengehen sollte. 
Immerhin wurde versucht, an allen wichtigen 
Stellen den Charakter der Ableitungen als ge-
dankliches Konstrukt deutlich zu machen — wo-
bei nicht selten empirische Studien, die im Insti-
tut für sozialwissenschaftliche Forschung Mün-
chen im Abschluß stehen oder eben anlaufen, 
eine bessere Untermauerung der hypothetischen 
Aussagen erlauben würden, als dies in dem knap-
pen zur Verfügung stehenden Raum dokumen-
tiert werden kann. 

I. Fragestellung 

Die Problematik des Arbeitsmarktes und insbe-
sondere regionaler Arbeitsmärkte scheint uns 
darin zu liegen, daß im Rahmen einer allgemei-
nen volkswirtschaftlichen, regional unterschiedli-
chen Entwicklung Änderungen einer gegebenen 
Angebots-Nachfrage-Situation3) auf dem Arbeits-
markt auftreten. Diese Änderungen gehen in den 
weitaus häufigsten Fällen von der Arbeitskräfte-
nachfrageseite aus4), d. h. sie entstehen im Be-
trieb, den wir hier als Produktionseinheit und 
Konzentration von Arbeitsplätzen auffassen. 

Wir wählen deshalb den Betrieb als Ausgangs-
punkt der Arbeitskräftenachfrage, weil uns der 
lokalisierte Standort aggregierter Arbeitsplätze 
im regionalen Rahmen von größerer Bedeutung 
zu sein scheint als ein übergeordnetes Unter-
nehmen, das allerdings in den meisten Fällen der 
Entscheidungsträger sein dürfte. Es würde in 
diesem Zusammenhang zu weit führen, die un-
ternehmerische Strategie hinsichtlich ausgela- 
3) Hier gehen wir aus heuristischen Gründen vom fiktiven Gleichgewicht 

eines regionalen Arbeitsmarktes aus (s. S. 31* oben). 
4) Wir beschränken uns im folgenden auf derartige Änderungen. 

Damit übergehen wir aus Gründen des zur Verfügung stehenden 
Raumes bewußt Änderungen, die ihren Ursprung in der 
Arbeitskräfteangebotsseite  haben.  Dabei  kann  es  sich  um 
z. B. eine Erhöhung des formalen Qualifikationsniveaus der 
Angebotsseite handeln, wobei man allerdings die Einflüsse 
der Nachfrageseite analysieren müßte. 

5) Die Problematik sog. Zweigbetriebe, die uns besonders für 
wirtschaftlich   schwache  Regionen von  Bedeutung  zu  sein 
scheint, wird ausführlicher in der Studie „Funktionsfähigkeit 
von Arbeitsmärkten“, a. a. O., behandelt. 

6) Ebenso unberücksichtigt bleiben Auswirkungen des regionalen 
Standorts bzw. dessen Veränderungen auf den Betrieb, da 
zur  Erfassung  dieser  komplexen   Zusammenhänge  der zur 
Verfügung stehende Raum nicht ausreicht. 

gerter Betriebe in Abhängigkeit von bestimmten 
Einflußfaktoren zu untersuchen5). 

Verfolgt man die Ursachen der Änderungen wei-
ter, so stößt man neben anderen auf makroöko-
nomische Einflußgrößen, von denen wir im fol-
genden zwei herausgreifen, die uns besonders 
aktuell und charakteristisch für Veränderungen 
der Beschäftigungssituation zu sein scheinen. 
Weitere Änderungsursachen, wie z. B. Engpässe 
auf dem Kapitalmarkt oder dem Rohstoffmarkt, 
bleiben unberücksichtigt6). 
Wir beschränken uns also auf folgende zwei 
makroökonomische Einflußgrößen: 
• Technisch-organisatorische     Fortschritte     im 
weitesten Sinne haben erhöhte Arbeitsprodukti-
vität und Veränderungen der Arbeitsplatzanfor-
derungen zufolge; 
• eine  Veränderung  der  Produktionsnachfrage 
wirkt direkt auf den Output des Betriebes und 
über die Produktion auf die Anzahl der Arbeits-
plätze. 
Diese beiden mit dem industriellen Wachstums-
prozeß einhergehenden, im Betrieb wirksam 
werdenden Größen können unter bestimmten 
betrieblichen Bedingungen arbeitsmarktrelevant 
werden und verursachen dann eine Beanspru-
chung des regionalen Arbeitsmarktes von der 
Arbeitskräftenachfrageseite her. 
Als Beanspruchung eines regionalen Arbeits-
marktes durch die Arbeitskräftenachfrageseite 
wird im folgenden jede über innerbetriebliche 
Prozesse hinausgehende arbeitskräfterelevante 
betriebliche Aktivität angesehen, die das Ar-
beitsmarktgleichgewicht stört, wobei die Dek-
kung eines qualitativ unveränderten Ersatzbe-
darfs an Arbeitskräften keine Beanspruchung 
des Arbeitsmarktes darstellt. Der Betrieb bean-
sprucht den Arbeitsmarkt demgemäß durch (posi-
tiven oder negativen) Zusatzbedarf und qualitative 
Veränderungen des Ersatzbedarfs. 
Makroökonomisch sind technisch-organisatori-
sche Fortschritte eng mit Absatzmarktverhältnis-
sen verknüpft; eine aktive Induktion technisch-
organisatorischer Fortschritte durch einen Be-
trieb verschiebt in der Regel entweder die 
Marktanteile zunächst dieses Betriebes und da-
mit sämtlicher anderer Anbieter auf dem Markt, 
was auf Betriebe, die das gleiche Produkt her-
stellen, einen Rationalisierungszwang ausüben 
kann. Auf der anderen Seite können so induzierte 
technisch-organisatorische Fortschritte Pro-
duktnachfrageverschiebungen verursachen (Ver-
wendung eines neuen Materials), die wiederum 
über das gesamtinterdependente Absatzmarkt-
system Reaktionszwang zur Folge haben. 
Ähnliche Auswirkungen über diese Interdepen-
denz haben durch einzelne Betriebe induzierte 
Produktnachfrageverschiebungen (z. B. Preispo- 
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litik, Produktion eines neuen Gutes), aber auch 
von Konsumenten selbst vorgenommene oder 
durch die öffentliche Hand gelenkte Bedarfsver-
schiebungen zwischen den Produkten. Produkt-
nachfrageverschiebungen wie auch technisch-
organisatorische Fortschritte beeinflussen in den 
meisten Fällen als makroökonomisch vom Ab-
satzmarkt vermittelte Größen betriebliche Situa-
tionen. Beide Größen hängen jedoch eng zu-
sammen und können über die Interdependenz 
des Absatzmarktes gegenseitig aufeinander ein-
wirken. Darüber hinaus werden sie — abgesehen 
von einigen Ausnahmefällen — von bestimmten 
Betrieben induziert. Je nach den unten abgelei-
teten betrieblichen Idealtypen sind Aktion oder 
Anpassung des Betriebes zu erwarten. Je nach 
Betriebstyp hat der makroökonomisch vermittelte 
Einfluß auf die Beschäftigungssituation andere 
Folgen für die Arbeitskräfte, und je nach Be-
triebstyp entsteht eine andere bzw. gar keine 
Arbeitsmarktbeanspruchung. 
Die sich aus diesen Hypothesen und Zusam-
menhängen ergebende regionalwirtschaftlich re-
levante Fragestellung ist zweistufig: 
• Welche  betriebliche  Struktur,   die   Kombina-
tion welcher betrieblichen  Merkmale führen in 
gegebenem politischem Rahmen bei wachsendem 
Bruttosozialprodukt zu einer wie gearteten Be-
anspruchung des regionalen Arbeitsmarktes? 
• Unter welchen  regionalen  Bedingungen  und 
auf welche Weise finden infolge einer Arbeits-
marktbeanspruchung in gegebenem politischem 
Rahmen Anpassungsprozesse der Arbeitsmarkt-
seiten  statt,  die diese Beanspruchung  erfüllen 
bzw. beseitigen? 
Der folgende Ansatz versucht7), mit Hilfe von 
betrieblichen und regionalen Idealtypen einige 
Anpassungsprozesse und die Bedingungen für 
deren Ablaufen zu eliminieren. Darauf, daß die-
ser Versuch sehr grob und ohne empirische Be-
lege vorgenommen wurde, wurde schon in der 
Vorbemerkung hingewiesen. 

II. Merkmale regionaler Arbeitsmärkte 

Eine wichtige Prämisse für das folgende Modell 
ist die hohe Ortsgebundenheit von Arbeitskräf-
ten und Arbeitsplätzen in Betrieben8); allein 
daraus erklärt sich auch die Notwendigkeit, die 
Entwicklung regionaler Arbeitsmärkte zu unter-
suchen. Die Regionenabgrenzung erfolgt nicht 
nach topographischen oder administrativen, sich 
7) z. T. bewußt unter Vernachlässigung anderer, auch relevanter 

Aspekte. 
8) Auf die Frage der Ortsgebundenheit bzw. Mobilität von nicht in 

Betrieben angelegtem Kapital kann in dieser kurzen An-
satzskizzierung nicht eingegangen werden. Sie wird nur über 
regionale Standortgunst gestreift. 

9) Bei dieser Vorgehensweise sind wir uns der Schwierigkeiten, die sich 
aus einer Prüfung der Hypothesen anhand statistischen Materials 
ergeben, durchaus bewußt. 

in festen räumlichen Grenzen auswirkenden 
Faktoren, sondern bleibt in der räumlichen Aus-
dehnung flexibel9). 
Die Regionenausdehnung ist gekoppelt an den 
Rekrutierungsbereich von Betrieben und den 
entsprechenden Tagespendelbereich der Ar-
beitskräfte, die sich idealtypisch decken. Durch 
eine derartige Abgrenzung von regionalen Ar-
beitsmärkten schwankt die Ausdehnung mit den 
wichtigsten regional- und arbeitsmarktwirksamen 
Faktoren, z. B. Umorientierung der Pendler infol-
ge ökonomischer oder außerökonomischer Ver-
änderungen, relativ verbesserter oder ver-
schlechterter Verkehrsinfrastruktur. Durch die 
Abgrenzung nach jeweiligen Pendeleinzugs-
bzw. Rekrutierungsgebieten ist die Existenz 
eines bestimmten regionalen Arbeitsmarktes 
nicht an eine gleichbleibende Anzahl der am Ar-
beitsmarkt Teilnehmenden, d. h. Arbeitskräfte 
und entsprechend Arbeitsplätze in Betrieben, 
gebunden. Schrumpfung oder Ausdehnung der 
Anzahl der Teilnehmer eines regionalen Arbeits-
marktes sind also als Anpassungsprozesse einer 
der beiden Arbeitsmarktseiten aufzufassen. 
Durch Kombination verschiedener Kriterien aus 
den Dimensionen regionaler Arbeitsmarktstruk-
turen lassen sich unterschiedliche Arbeitsmarkt-
situationen bilden bzw. beschreiben, die vorläu-
fige Kategorien zur Beurteilung ihrer Entwicklung 
ergeben. 
Uns wichtig erscheinende Merkmale regionaler 
Arbeitsmärkte im Hinblick auf ihre Entwicklung 
sind unter den bisher genannten Prämissen 
• Größenordnung 
• Verdichtung der ansässigen Bevölkerung 
• Qualifikationsstruktur und Wirtschaftsstruktur 
infolge einer vorangegangenen historischen 
Entwicklung der Region 
• Attraktivität der Region 
• qualitativer Arbeitsplatzbesatz (Betriebstypen-
struktur). 
Bei der Beschreibung dieser Merkmale nimmt 
die Bildung betrieblicher Idealtypen und deren 
Analyse den größten Raum ein. Dies schien uns 
notwendig, weil die innerhalb einer Region an-
sässigen Betriebe die Arbeitskräftenachfragesei-
te des entsprechenden regionalen Arbeitsmark-
tes bilden und Arbeitsmarktbeanspruchungen in 
erster Linie von dem Betriebstyp abhängen, der 
makroökonomisch vermittelten Veränderungen 
ausgesetzt ist oder sie induziert. 
Daneben ist die vorhandene Betriebstypenstruk-
tur im Rahmen der regionalen Merkmale deshalb 
von entscheidender Bedeutung für die Entwick-
lung regionaler Arbeitsmärkte, weil sich auf Be-
triebsebene — Arbeitskräftenachfrage — nach 
einmal entstandener Arbeitsmarktbeanspru-
chung Anpassungsprozesse vollziehen können. 
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III. Betriebliche Idealtypen 

1. Arbeitsmarktrelevante betriebliche Merkmale 

Der im folgenden skizzierte Ansatz geht davon 
aus, daß die arbeitsmarktrelevanten betriebli-
chen Merkmale nur aus ihrem Zusammenhang 
mit dem abgeleitet werden können, was wir als 
betriebliche Strategien bezeichnen wollen. 

Vom Absatzmarkt ausgehende bzw. über ihn in-
duzierte Veränderungen der betrieblichen Situa-
tion führen zunächst zu Strategien, die sich ge-
nerell als Aktion oder Anpassung der gesamtbe-
trieblichen Existenz an diese veränderte Absatz-
marktlage beschreiben lassen. Diese Strategien, 
die dem Ziel der Profiterhaltung bzw. -Vermeh-
rung bzw. der Existenzsicherung dienen, lassen 
sich in erster Instanz durch die dem Betrieb ver-
fügbaren Maßnahmen charakterisieren. Diese 
Maßnahmen seien gegliedert in: 

• produktionsbezogene 
— Produktinnovation, d. h. Umstellung der Pro-

duktion von einem Produkt auf ein anderes10), 
— Produktionsinnovation, d. h. u. a. Realisierung 

technisch-organisatorischer Fortschritte, 
— Einschränkung der Produktion, 
— Stillegung der Produktion, 
— Expansion der Produktion, 
— Neugründung einer Produktion; 
• personalbezogene11) 
— Umsetzungen von Arbeitskräften auf andere 

Arbeitsplätze, 
— Umschulung   von   Arbeitskräften   (Qualifika-

tionsveränderung) 
— Änderung   der  qualitativen   Personalstruktur 

über den Generationswechsel, 
— Änderung   der  qualitativen   Personalstruktur 

über die Fluktuation, 
— Weiterbildung,   Spezialisierung,    Kenntniser-

weiterung  der Arbeitskräfte  (Qualifikations-
spezifizierung oder -erweiterung), 

10) Unter   Produktinnovation   werden   auch   Veränderungen   des 
Produkts  in  Qualität und  Materialeinsatz gefaßt, was dann 
in den  Bereich  des technisch-organisatorischen  Fortschritts 
im weitesten Sinne fällt. Außerdem kombiniert sich Produktinnovation 
in den meisten Fällen mit Produktionsinnovation, 
da die Herstellung eines irgendwie anders gearteten Produkts 
selten ohne eine auch nur geringfügige Änderung des Pro-
duktionsverfahrens möglich sein dürfte. 

11) Diese personalbezogenen Strategien treten in den meisten 
Fällen im Zusammenhang oder infolge von produktionsbezo- 
genen Strategien auf. 

12) Hinsichtlich eines innnerbetrieblichen Ausbildungssystems müßte in 
weiteren Schritten Art und Qualität unterschieden werden; weiterhin 
müßte in die Analyse die Reaktion des Betriebs auf formale 
Ausbildungswege, Schulbildungsbeschlüsse etc. aufgenommen 
werden. 

13) Nicht berücksichtigt werden konnten die Produktion sogenannter 
Koppelprodukte oder die Herstellung ähnlicher Produkte mit ähnlichen 
Fertigungsverfahren, wie das damit verbundene 
Abgrenzungsproblem. 

 

— Entlassung, 
— Neueinstellung. 

Die Durchsetzbarkeit dieser für einen Betrieb 
prinzipiell möglichen Strategien als Aktion oder 
Anpassung an über den Absatzmarkt vermittelte 
Veränderungen der betrieblichen Situation ist in 
Abhängigkeit von der betrieblichen Struktur zu 
sehen. 

Die Bildung von betrieblichen Idealtypen verfolgt 
einen zweifachen Zweck: 

1. Betriebstypen zu bilden, die in unterschiedli-
chem Maß typisch fähig sind, Strategien im Hin-
blick auf günstige,  aber vor allem  ungünstige 
Absatzmarktveränderungen   durchzusetzen   (be-
triebliche Aktion bzw. Anpassung, produktions-
bezogene Strategien); 

2. Betriebstypen zu bilden, die in unterschiedli-
chem Maß typisch fähig sind, die Auswirkungen 
von Veränderungen der betrieblichen Situation 
auf   die   Arbeitsplätze   durch   innerbetriebliche 
Strategien arbeitsmarktirrelevant zu  halten  (in-
nerbetriebliche, personalbezogene Strategien). 

Folgende betriebliche Merkmale scheinen uns für 
die Möglichkeit, die oben aufgeführten Strategien 
durchzusetzen, von Bedeutung zu sein: 
• Größe des Betriebes, gemessen an der An-
zahl der Arbeitsplätze; ein Großbetrieb hat ten- 
denziell mehr Möglichkeiten, über den Genera-
tionswechsel — unter der Voraussetzung gleich-
mäßiger Altersstrukturen in den Betriebsgrößen-
klassen —, über Umsetzungen seine Belegschaft 
an   veränderte   Arbeitsplatzbedingungen   anzu-
passen. 
• Vorhandensein bzw. Nichtvorhandensein eines 
innerbetrieblichen    Ausbildungssystems12);    ein 
ausgebautes     innerbetriebliches    Ausbildungs-
system macht den Betrieb in gewissem Rahmen 
unabhängig von dem qualitativen Arbeitskräfte-
angebot auf dem Arbeitsmarkt,  bietet ihm die 
Möglichkeit, erforderliche Qualifikationen — und 
zusätzlich   noch   betriebsspezifische   „Aufsätze“ 
— heranzubilden und außerdem durch innnerbe- 
triebliche Umschulung seine Belegschaft an ver-
änderte Arbeitsanforderungen anzupassen. 
• Beschäftigtenstruktur;   eine   qualitativ   stark 
diversifizierte Personalstruktur — innerhalb de-
rer mit hoher Wahrscheinlichkeit Einzelqualifika-
tionen so nahe beieinander liegen, daß sie durch 
einen geringen zusätzlichen Ausbildungs-  bzw. 
Anlernaufwand   in   eine   andere   umgewandelt 
werden können — gibt dem Betrieb zusätzliches 
Flexibilitäts- und Elastizitätspotential, das seine 
Strategien begünstigt. 
• Produkt- und Produktionsstruktur; ein Betrieb 
kann ein oder mehrere Produkte13) produzieren. 
Ein aus mehreren Gütern bestehendes Produkt-
sortiment liefert dem Betrieb mit hoher Wahr- 

34* 



scheinlichkeit die Möglichkeit, bei einer Pro-
duktnachfrageverschiebung, die eines seiner 
Produkte betrifft, entsprechend die Produktions-
anteile zu variieren. Außerdem betrifft eine Pro-
duktnachfrageverschiebung den Mehrproduktbe-
trieb nur partiell und läßt ihm strategischen Aus-
weichspielraum. Die Frage einer möglicherweise 
durchsetzbaren Produktinnovationsstrategie hängt 
dagegen auch stark von der Elastizität der Kapital-
ausstattung und der Qualifikationsstruktur der 
Belegschaft ab. 

• Position auf den Märkten;  leider ist es  im 
Rahmen   der vorliegenden   Untersuchung   nicht 
möglich, auch diese Merkmale in vollem Umfang 
mit einzubeziehen.  Aber die  Position  auf dem 
Absatzmarkt, auf dem Kapitalmarkt und auf dem 
Material- und Rohstoffmarkt bildet in jedem Fall 
einen  wichtigen  Einflußfaktor für die  betriebli-
chen Strategien. Im folgenden gehen wir deshalb 
nur von einigen groben Arbeitshypothesen aus. 

• Position auf dem Arbeitsmarkt; auch dieses 
betriebliche Merkmal kann im folgenden nur zum 
Teil  berücksichtigt werden.  So  geht zwar das 
„Image“  des  Betriebes auf dem Arbeitsmarkt, 
d. h. die Vorstellungen — zum Teil tradiert — des 
Arbeitskräfteangebots über die Arbeitsbedingun-
gen des Betriebes im weitesten Sinne, als Be-
triebsmerkmal in die Idealtypenbildung mit ein, 
nicht aber die Ausrichtung betrieblicher Strate-
gien an der gegebenen Arbeitskräfteangebotssi- 
tuation14). 

• Rechtliche   und  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
bzw. Unabhängigkeit; dieses Merkmal bestimmt 
grundsätzlich den Strategiespielraum eines Be-
triebes. 
• Andere gesellschaftliche  Bedingungen;  kon-
sequenterweise   können   auf   den   Arbeitsmarkt 
gerichtete  betriebliche  Strategien  nicht isoliert 
betrachtet werden. Sie müßten vielmehr in den 
Rahmen   der  gesamtstrategischen   betrieblichen 
Zielsetzungen  gestellt werden,  die  mit  diesem 
Rahmen  abgestimmt sind.  Betriebliche Zielset- 
14) Diese Einflußgröße auf betriebliche Verhaltensweisen müsste in einem 

weiteren Schritt als Variable mit in den Ansatz einbezogen werden.  Im 
vorliegenden Ansatz geht sie  in  der Form als Prämisse ein, daß der 
Betrieb Produkt- und Produktionsinnovation in der Weise vornimmt, die 
dem vorhandenen Arbeitskräfteangebot bzw. der Belegschaft 
entspricht. 

15) Einen Ausnahmefall  bilden traditionnelle kleine Handwerksbetriebe;   
industrielle   Kleinbetriebe   verfügen   selten   über eigene 
Ausbildungswege. 

16) Zwar nimmt in höheren Betriebsgrößenklassen die Lehrlingsquote — 
It. empirischen Untersuchungen — ab, aber dafür bieten Betriebe der 
höheren Größenklassen mehr zusätzliche und aufwendigere, d. h. 
qualitativ bessere Ausbildungs-, Fort-, Weiterbildungs- und 
Umschulungsmöglichkeiten als Betriebe der niederen Größenklassen. 
Auf die Qualität derartiger innerbetrieblicher Einrichtungen hinsichtlich 
der Qualifikation der Arbeitskraft im Vergleich zu formalisierten 
Ausbildungsgängen kann hier nicht näher eingegangen werden. 

17) Die Zusammenhänge zwischen technisch-organisatorischem Niveau 
und Qualifikationsstruktur, ebenfalls zwischen Stufenproduktion und 
Qualifikationsstruktur, mußten hier ausgeklammert werden. 

zungen sind je nach gegebenen gesellschaftli-
chen Bedingungen unterschiedlich, so daß von 
da auch ein unterschiedlicher Einfluß auf be-
triebliche Arbeitsmarktstrategien ausgeht. Aber 
auch von diesen Zusammenhängen mußte im 
folgenden groben Ansatz abgesehen werden. 
Die im vorhergehenden aufgeführten Merkmale 
lassen sich erfahrungsgemäß nicht isoliert be-
trachten, da sie sich gegenseitig beeinflussen 
und in bestimmter Weise voneinander abhängen. 
Im folgenden werden hypothetisch diese Einflüsse 
und Abhängigkeiten dargestellt: 
• Mit    steigender    Betriebsgröße    steigt    die 
Wahrscheinlichkeit, daß der Betrieb über ein in-
nerbetriebliches Ausbildungs-, Fort- und Weiter-
bildungssystem   sowie   Umschulungsmöglichkei-
ten verfügt15), die ihm die benötigte Qualifikation 
vermitteln16). 
• Eine diversifizierte Personalstruktur kann mit 
einer   Mehrprodukt-Produktionsstruktur   zusam-
menhängen, die wiederum eher bei Groß- als bei 
Kleinbetrieben anzutreffen ist. 
• Eine hohe Arbeitsplatzanzahl im Verhältnis zu 
den übrigen Betrieben der Branche läßt mit ho-
her Wahrscheinlichkeit auf eine starke Absatz-
marktposition schließen, woraus sich weiter eine 
starke finanzielle Position, d. h. Kreditwürdigkeit, 
und   ein   relativ   gefestigtes   Arbeitsmarktimage 
ableiten lassen. 
• Weiterhin   kann   man   annehmen,   daß   eine 
starke Absatzmarktposition und starke finanzielle 
Lage   ein   relativ   hohes  technisch-organisatori-
sches   Niveau   der  Fertigungsverfahren  zufolge 
haben.   Das   wiederum   könnte   bedeuten,   daß 
technisch-organisatorische   Fortschritte   laufend 
über  Ersatzinvestitionen   realisiert  werden,   so-
bald sie forschungstechnisch bereitstehen. 
• Eine schlechte finanzielle Lage, gekoppelt mit 
einer  geringen   Anzahl   an   Arbeitsplätzen   und 
einer   höchstens   polypolistischen   Absatzmarkt-
position kann Investitionsvorhaben hemmen und 
dadurch   das  Niveau   technischen   Fortschrittes 
niedrig halten. 
• Eine Einproduktproduktion läßt mit ziemlicher 
Sicherheit auf eine gering diversifizierte Qualifi- 
kationsstruktur der Belegschaft schließen17). 
• Ein fehlendes Ausbildungssystem macht den 
Betrieb in starkem Maße vom qualitativen Ange-
bot auf dem Arbeitsmarkt abhängig und bestimmt 
dadurch  in  gewisser Weise  seine vorhandene 
Personalstruktur   und   die   Entscheidungen   hin-
sichtlich Produkt- und Produktionsinnovation. 

2. Hypothetische Merkmalsverknüpfungen 
Aus den Betriebsmerkmalen bzw. bestimmten 
Ausprägungen dieser Merkmale lassen sich 
durch spezifische Verknüpfungen betriebliche 
Idealtypen bilden. Die hypothetischen Zusam- 
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menhänge zwischen den Merkmalen gehen in die 
idealtypischen Merkmalskombinationen mit ein. 

Da eine vollständige abdeckende Typologie aus 
vielerlei Gründen nicht möglich ist, begnügen wir 
uns im folgenden damit, zwei Idealtypen heraus-
zukristallisieren18), die in extrem unterschiedli-
chem Maße typisch fähig sind, auf die Produktion 
und/oder auf die Belegschaft bezogene Maß-
nahmen (in strategischem Zusammenhang) 
durchzusetzen. 

a) Aktionsbetrieb 

Ein erster sich aus der Verknüpfung bestimmter 
betrieblicher Merkmale ergebender betrieblicher 
Idealtyp, im folgenden kurz als Aktionsbetrieb 
bezeichnet, zeichnet sich aus durch hohe be-
triebliche Flexibilität, die ihn befähigt, über den 
Absatzmarkt Strategien zur Verbesserung seiner 
Marktposition zu verfolgen und andererseits auf 
von anderen Betrieben induzierte Absatzmarkt-
verschiebungen sowohl hinsichtlich der Produk-
tion als auch der Belegschaft für den Betrieb 
günstig strategisch zu agieren. So bleibt ihm 
nicht nur ein strategischer Spielraum in bezug 
auf Zeit und Art der Realisierung technisch-or-
ganisatorischer Fortschritte, sondern auch die 
Wahl zwischen dieser Produktionsinnovations-
und einer primären Produktinnovationsstrategie. 
D. h. der Aktionstyp ist der Idealtyp, der z. B. 
durch Vergrößerung seines Marktanteils, durch 
Herstellung eines neuen Produktes, durch Ver-
wendung neuer Materialien, durch technisch-or-
ganisatorische Fortschritte usw. Verschiebungen 
auf dem Absatzmarkt induzieren kann. Von die-
ser Induktionsfähigkeit kann im folgenden abge-
sehen werden, da sie in den Auswirkungen auf 
die Beschäftigungsstruktur — die hier allein in-
teressiert— der Aktionsfähigkeit gleichkommt. 

Der Aktionsbetrieb kann also auf der einen Seite 
Absatzmarktveränderungen induzieren, steht 
aber auf der anderen Seite derartigen Absatz-
marktveränderungen gegenüber und agiert ent-
sprechend seinen Möglichkeiten. 

Diese Fähigkeiten bzw. strategischen Möglich-
keiten des Äktionstyps lassen sich aus folgender 
idealtypisch gesetzter Merkmalskombination und 
18) Die Idealtypenkonstruktion wurde deshalb gewählt — siehe auch 

Vorbemerkung —, weil eine Abbildung der Realität noch nicht möglich 
ist. Trotzdem erschien es notwendig, Faktoren hypothetisch (auf 
Erfahrungsgrundlage) zu verknüpfen, ihre Einflußrichtung aufzuzeigen 
und hypothetische Zusammenhänge zu bilden. Es wäre notwendig, 
weitere Idealtypen zu bilden, um Zusammenhänge differenzieren zu 
können. 

19) Qualifikation einer Arbeitskraft, die in einem Betrieb beschäftigt ist, 
setzt sich zusammen aus: formaler Grundbildung, formaler Ausbildung 
(oder nicht vorhanden), einem während des Berufslebens erworbenen 
Erfahrungsteil und einem auf den Arbeitsplatz bzw. den Betrieb 
bezogenen arbeitsplatz- bzw. betriebsspezifischen Teil. 

20) Das Arbeitsförderungsgesetz u. a. dürften allerdings auch weniger 
„finanzkräftigen“ Betrieben in Zukunft diese Möglichkeit bieten. 

den sich daraus ergebenden hypothetischen Ab-
leitungen erklären: 

• Der Betrieb umfaßt eine hohe Anzahl an Ar-
beitsplätzen, die ihrer Anforderungsstruktur nach 
stark  diversifiziert  sind,  da sie  verschiedenen 
Fertigungsverfahren zur Produktion unterschied-
licher Produkte zuzuordnen sind. Daraus ergibt 
sich ein fein  gegliedertes Spektrum an  unter-
schiedlichen Qualifikationen, ein Elastizitätsfak-
tor für den Betrieb, da Umsetzungen infolge und 
Anpassungen   an   Veränderungen   durch   tech-
nisch-organisatorische Fortschritte oder Produkt-
innovation zwischen nicht zu stark unterschied-
lichen Qualifikationen leichter durchführbar sind 
als z. B. in Betrieben, deren Belegschaft sich nur 
aus zwei in keiner Weise durch kurzfristiges An-
lernen   austauschbaren   Qualifikationen   zusam-
mensetzt19). 

• Der  Aktionsbetrieb   besitzt  ein  verzweigtes, 
überdurchschnittliches    (evtl.    modernsten    Er-
kenntnissen     entsprechendes)     Ausbildungssy-
stem, das den Betrieb dazu befähigt, zunächst 
sein eigenes Personal an Veränderungen durch 
technisch-organisatorische Fortschritte und/oder 
Produktinnovation   anzupassen,    und   zweitens 
weitgehend unabhängig von der Qualifikation des 
auf dem Arbeitsmarkt angebotenen Arbeitskräfte-
potentials zu bleiben, da diese Qualifikation durch 
das innerbetriebliche Ausbildungssystem dem be-
trieblichen Bedarf angepaßt werden kann. 

Außerdem entsteht durch die innerbetriebliche 
Ausbildung, d. h. durch eine laufende Investition 
ins betriebliche Humankapital, zwangsläufig in 
den meisten Fällen ein hoher betriebsspezifi-
scher Qualifikationsanteil, der erstens beide Ar-
ten von Innovationen eher ermöglicht, zweitens 
eine für den Betrieb ungünstige Fluktuation 
hemmt und drittens von der Höhe der schon in-
vestierten Summe her die Betriebsleitung mit 
hoher Wahrscheinlichkeit veranlaßt, die Beleg-
schaft im Betrieb zu halten und andererseits die 
Anforderungen der Arbeitsplätze soweit wie 
möglich an die vorhandene oder vermittelbare 
Qualifikation der Belegschaft anzupassen. 

• Der Spielraum zur Realisierung technisch-or-
ganisatorischer Fortschritte besteht auch von der 
finanziellen Seite her, da einerseits durch hohe 
Rücklagen, andererseits durch die Kreditwürdig-
keit des rentablen Betriebes Investitionen in ge-
wissem Rahmen jederzeit vorgenommen werden 
können.  Diese  „Finanzkraft“   befähigt den  Be-
trieb  weiterhin   dazu,   Veränderungen   der  An-
forderungsstruktur an den Arbeitsplätzen durch 
technisch-organisatorische Fortschritte mit einer 
Umschulung   des   vorhandenen,   betriebsspezi-
fisch qualifizierten Personals ohne ins Gewicht 
fallende Schwierigkeiten zu bewältigen20). 

• Der Aktionsbetrieb weist einen hohen Kapital-
besatz pro Arbeitsplatz auf, ein kapitalintensives 
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Fertigungsverfahren, das auf dem neuesten 
technisch-organisatorischen Stand gehalten ist. 
• Die Produktionsstruktur des hier betrachteten 
Aktionstyps setzt sich aus unterschiedlichen 
Verfahren zusammen, da der Betrieb mehrere, 
z. T. in keiner Weise produktionstechnisch zu-
sammenhängende Produkte herstellt, wobei je-
des einzelne dieser Verfahren eine hohe Ar-
beitsproduktivität aufweist. Diese diversifizierte 
Produktionsstruktur hat einerseits eine ebenso 
gegliederte Qualifikationsstruktur der Beleg-
schaft zufolge, und andererseits, daß technisch-
organisatorische Fortschritte wie auch Produkt-
umstellungen nur in den seltensten Fällen den 
ganzen Betrieb betreffen. Sie haben deshalb in 
ihrem Ausmaß keine übermäßige Wirkung auf 
das Gesamtbetriebsgeschehen, nehmen die fi-
nanzielle Stärke des Betriebes nur zum Teil in 
Anspruch und haben auch nur zum Teil Verän-
derungen der Arbeitsplätze zur Folge. 
Die Mehrproduktproduktion bildet im Aktionsbe-
trieb einen weiteren Flexibilitätsfaktor: Unterliegt 
eines der hergestellten Güter einer Nachfrage-
schrumpfung, so wird der Betrieb die über-
schüssige Kapazität zur Produktion der übrigen 
Güter verwenden, wobei das betroffene Produkt 
entweder aus dem gesamten Produktsortiment 
gestrichen oder nur dem Nachfragerückgang 
entsprechend quantitativ vermindert hergestellt 
wird. Bei Nachfragesteigerung nach einem der 
hergestellten Produkte hat der Betrieb wiederum 
mehrere strategische Möglichkeiten der Aktion: 
Einmal kann die Produktion dieses Produkts par-
tiell ausgedehnt werden, was eine Expansion der 
Beschäftigung bedeutet, und zum anderen kann 
die Herstellung des Produkts auf die Kapazitäten, 
die bisher zur Produktion der anderen Güter 
dienten, übernommen werden. 
Dieselben Maßnahmen stehen dem Aktionsbe-
trieb für die Induzierung von Absatzmarktver-
schiebungen zur Verfügung. Außerdem — und 
das ist zu betonen — bleibt ihm in allen diesen 
Fällen die Möglichkeit, zu wählen zwischen einer 
Strategie der Produktionsinnovation und der 
Produktinnovation. Voraussetzung hierfür ist al-
lerdings eine flexible Kapitalausstattung, die je-
doch als spezifisches Merkmal des Aktionstyps 
angenommen werden muß (langfristige Planung 
etc.)21). 
21) Die Möglichkeit für den Betrieb, seine Kapitalausstattung so 

flexibel zu gestalten, daß sie zumindest zur Produktion einiger 
Produkte  einsetzbar  ist,  kann  hier nicht weiter  untersucht 
werden. Diese Möglichkeit hängt sicher z. T. mit der Größe 
bestimmter Produktionsserien, mit der Ausnutzung langfristiger 
Planungen, mit der gesamten Kostenstruktur und Renta-
bilitätserwägungen wie vielem anderen zusammen. 

22) Nähere Ausführungen  zu  den  Prozessen  betrieblicher und 
innerbetrieblicher   Aktion,  zu   Umsetzungen,   Qualifikations- 
änderung etc. mußten im Rahmen der vorliegenden Ansatz- 
skizzierung unterbleiben; ihr Fehlen vermindert zumindest die 
„Plausibilität“   der  Hypothesen.    Diese  Ausführungen   sind 
nachzulesen in: K. Behring, Funktionsfähigkeit von Arbeitsmärkten, a. 
a. O. 

 

• Infolge   seines   betrieblichen   Ausbildungssy-
stems ist der Betrieb relativ unabhängig von der 
Qualifikationsstruktur    des     Arbeitskräfteange-
bots,   weil   auch   Ersatz-   und   Zusatznachfrage 
zwar von außen gedeckt, aber innerbetrieblich an 
die   Arbeitsplatzanforderungsstruktur   angepaßt 
werden. Weiterhin  besteht infolge  des  großen 
Spielraums bei der Realisierung technisch-orga-
nisatorischer Fortschritte die Möglichkeit, diese 
technisch-organisatorischen   Fortschritte   in   Art 
und Ausmaß an das auf dem Arbeitsmarkt vor-
handene Arbeitskräfteangebot anzupassen, was 
in den Fällen notwendig wird, in denen die Be-
schäftigung  des Betriebes stark erweitert werden 
muß. 

• Der Bedarf an  Hochqualifizierten  (Akademi-
ker, bestimmte Spezialisten etc.) muß von außen 
gedeckt werden. Allerdings ist eine Außendek- 
kung mit hoher Wahrscheinlichkeit unproblema-
tisch, da der Aktionsbetrieb infolge aller schon 
oben aufgezählten Faktoren Arbeitsplätze bietet, 
die vom Arbeitskräfteangebot zumindest infolge 
ihrer relativen  Sicherheit hoch  geschätzt sind. 
Auf dem Arbeitsmarkt hat also der Aktionstyp 
eine „Vorzugsstellung“, ein Image, das die Kon-
kurrenz   für   ihn   weitgehend   unproblematisch 
macht. 

• Rechtliche   und   wirtschaftliche   Unabhängig-
keit befähigt den Betrieb zur vollen Ausnutzung 
seiner   Entscheidungsfreiheit.    Diese    Entschei-
dungsfreiheit ist in vielen Fällen notwendige Be-
dingung dafür, das im Betrieb vorhandene Flexi-
bilitätspotential ausnützen zu können. Erst durch 
Erfüllung   dieser   Bedingung   wird   es   möglich, 
durch ein variables Produktsortiment unabhängig 
vom Absatzmarkt zu werden oder auch infolge 
einer starken  Marktposition bei schrumpfender 
Nachfrage die Produktion  aufrecht erhalten zu 
können. 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß der 
Aktionsbetrieb infolge seiner betrieblichen Flexi-
bilität und seiner innerbetrieblichen Elastizität 
den dazugehörigen regionalen Arbeitsmarkt 
höchstens in einer Richtung entscheidend bean-
spruchen kann, nämlich durch Zusatznachfrage 
nach Arbeitskräften, da anzunehmen ist, daß der 
Betrieb im Rahmen des wirtschaftlichen Wachs-
tums expandiert (Output-Expansion)22). 

b) Anpassungsbetrieb 
Ein zweiter betrieblicher Idealtyp wird durch eine 
Betriebsstruktur charakterisiert, die — konträr 
zum Aktionstyp — seine strategischen Möglich-
keiten erheblich einschränkt. 

Anpassungsbetrieb nennen wir diesen Typ des-
wegen, weil er erstens nicht die Fähigkeit be-
sitzt, Verschiebungen des Absatzmarktes, z. B. 
über technisch-organisatorische Fortschritte 
oder Vergrößerung seines Marktanteils, zu indu- 
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zieren, und weil ihm zweitens seine betriebliche 
Struktur jeglichen Strategiespielraum nimmt, der 
notwendig ist, um auf Absatzmarktverschiebun-
gen durch Ausweich- oder Aggressivstrategien zu 
reagieren. Das bedeutet, daß diesem betriebli-
chen Idealtyp nur in Ausnahmefällen die Wahl 
zwischen Strategien der Produkt- oder Produk-
tionsinnovation zur Verfügung steht. 

Der Betrieb hat nur die Möglichkeit, sich starr an 
makroökonomisch vermittelte Entwicklungen an-
zupassen. Dieser Anpassungszwang entspricht 
weitgehend einer Abhängigkeit vom Absatz-
markt, d. h. starke Einflußnahme der Produkt-
nachfrageentwicklung. Infolge dieser Marktab-
hängigkeit kann ein Rationalisierungszwang da-
durch entstehen, daß der Betrieb sich einer Ver-
änderung der Konkurrenzlage (technisch-organi-
satorischer Fortschritt in der Branche) nur an-
passen kann. 

Der Typ Anpassungsbetrieb ist ungefähr durch 
folgende Merkmale bzw. hypothetisch gesetzte 
spezifische Verknüpfungen bestimmter Merk-
malsausprägungen charakterisiert: 

• Der  Betrieb  weist  nur eine  geringe  Anzahl 
von   Arbeitsplätzen   im  Verhältnis   zum   Durch-
schnitt   der   Branche   sowie   eine   nur   minimal 
differenzierte     Arbeitsplatzanforderungsstruktur 
auf. 
• Die geringe  Unterschiedlichkeit der Arbeits-
platzanforderungen23) — d. h. in diesem Fall, daß 
diese Arbeitsplätze mit ohne Aufwand substitu-
ierbaren Qualifikationen besetzt werden können 
— steht in engem Zusammenhang damit, daß ein 
Kleinbetrieb   mit   hoher Wahrscheinlichkeit  nur 
ein Produkt herstellt, da die Anzahl der neben-
einander bestehenden  Produktionsverfahren of-
fensichtlich in enger Relation zur Betriebsgröße 
steht24). 

• Der Betrieb nimmt auf dem Absatzmarkt eine 
polypolistische oder ähnliche Stellung ein. Diese 
Absatzmarktstellung deutet darauf hin, daß der 
Betrieb bei Verschärfung der Konkurrenzsitua-
tion   infolge  seines  geringen   Marktanteils   den 
flexibleren    Großunternehmen    unterlegen    ist. 
Diese  Situation tritt allerdings nur dann ein, wenn 
die Produktnachfrage nach dem von diesem Be-
trieb hergestellten Gut zurückgeht, wenn Betrie-
be vom Aktionstyp aktiv, z. B. durch  Rationali-
sierung, ihren Marktanteil erhöhen wollen, wenn 
Niedrigpreisländer ein zusätzliches Angebot auf 
den Absatzmarkt bringen etc. Steigt dagegen die 
Produktnachfrage ceteris paribus, so ist bezug- 
23) Abgesehen von dem Unterschied im gewerblichen und kauf-

männischen Bereich. 
24) Es sei darauf verwiesen, daß Handwerksbetriebe mit manueller 

Einzelfertigung als Ausnahme in dieser Hypothese keine 
Berücksichtigung finden. 

25) Ein  Kleinbetrieb  mit  einem  innerbetrieblichen  Ausbildungssystem 
stellt einen anderen Idealtyp dar, da die Merkmale und 
ihre Verknüpfungen hier idealtypisch gesetzt sind. 

nehmend auf den Marktanteil unter bestimmten 
Bedingungen sogar mit einer Expansion zu rech-
nen. 

• Geringe Anzahl von Arbeitsplätzen, geringer 
Anteil auf dem Absatzmarkt usw. lassen mit ho-
her Sicherheit auf eine im Verhältnis zum Ak-
tionstyp geringere Finanzkraft schließen. Diese 
beschränkte   finanzielle   Situation   von   Anpas-
sungsbetrieben bildet ein erstes Hemmnis für die 
Realisierung    technisch-organisatorischer    Fort-
schritte. Man könnte daraus ableiten, daß, da der 
Betrieb  in  vielen  Fällen  einer Rationalisierung 
aus dem Weg gehen wird, tiefgreifende, mit ho-
hen  Investitionen verbundene technisch-organi-
satorische   Fortschritte   notwendig   werden,   die 
aber die finanziellen Möglichkeiten des Betrie-
bes im Normalfall übersteigen dürften. Weiterhin 
schränkt die finanzielle Situation  die Entschei-
dungsfreiheit zwischen verschiedenartigen tech-
nisch-organisatorischen Fortschritten ein, da die 
Realisierung im Rahmen des finanziell Möglichen 
bleiben muß. 

• Ein  weiteres  Kennzeichen   des  Anpassungs-
betriebes  ist das  Fehlen  eines Ausbildungssy-
stems25), so daß der Betrieb einerseits nicht die 
Möglichkeit hat, seine Belegschaft an Verände-
rungen    der    Arbeitsplatzanforderungen    durch 
Realisierung    technisch-organisatorischer    Fort-
schritte anzupassen, noch den Bedarf auf dem 
Arbeitsmarkt über ein anderes qualifiziertes Ar-
beitskräfteangebot zu decken; soweit dem Be-
trieb ein  Spielraum für die  Realisierung tech-
nisch-organisatorischer Fortschritte bleibt, ist er 
gezwungen,   diese   Rationalisierungsmaßnahmen 
entweder auf seine vorhandene Belegschaft oder 
auf das  vorhandene  Qualifikationsangebot  auf 
dem Arbeitsmarkt abzustimmen. Das heißt, daß 
eine Veränderung der Arbeitsplatzanforderungs-
struktur für den Anpassungsbetrieb ausgespro-
chen problematisch werden kann. 

• Den  wenig  diversifizierten  Arbeitsplatzanfor-
derungen   entspricht  eine   wenig   diversifizierte 
Beschäftigtenstruktur des Betriebes. Eine derar-
tige Personalstruktur stellt für den Anpassungs-
betrieb, im Gegensatz zum personalen, qualitati-
ven Flexibilitätspotential des Aktionstyps, in je-
dem Fall ein Hemmnis für die Realisierung tech-
nisch-organisatorischer    Fortschritte    dar,    die 
durch einen Konkurrenzdruck auf dem Absatz-
markt erzwungen werden. 

• Die einseitige  Produktionsstruktur,  d.  h.  die 
Beschränkung des Betriebes auf nur ein Ferti-
gungsverfahren,  nimmt dem Anpassungsbetrieb 
die Möglichkeit, bei einer ungünstigen Produkt-
nachfrageentwicklung   sofort   auf   ein   anderes 
Produkt umzusteigen. Zwar ist eine gewisse Fle-
xibilität der Kapitalausstattung durchaus möglich, 
aber  da   ein   innerbetriebliches  Ausbildungssy-
stem   fehlt,   kann   die   vorhandene   Belegschaft 
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oder — über einen Austausch über den Arbeits-
markt — das vorhandene Arbeitskräfteangebot 
nicht an die neuen Produktionsbedingungen an-
gepaßt werden26). 

• Wird der Zwang zur Realisierung technisch-
organisatorischer Fortschritte  akut,  so trifft er 
infolge  der einseitigen   Produktionsstruktur  die 
gesamten  Beschäftigten des Anpassungsbetrie-
bes, zumal wenn er, wie infolge der prinzipiellen 
Hemmungen zur Verwirklichung technisch-orga-
nisatorischer  Fortschritte  angenommen  werden 
muß, tiefgreifende Veränderungen der Arbeits-
platzanforderungen hervorruft. Hier ist also zu-
nächst die Frage, ob der Betrieb aufgrund seiner 
finanziellen Situation überhaupt in der Lage ist, 
derartige technisch-organisatorische Fortschritte 
zu realisieren, und wenn die Realisierung infolge 
einer Reihe günstiger Konstellationen doch be-
werkstelligt werden kann, auf welche Weise der 
Betrieb  die  damit  auftretende   Beschäftigungs-
problematik lösen kann. 

• Das hergestellte Produkt ist für den Typ An-
passungsbetrieb insofern von Bedeutung, da er, 
wenn    infolge   Produktnachfragesteigerung   ein 
Nachfrageüberschuß   besteht,   über   allgemeine 
Preissteigerungen seine finanzielle Lage so ver-
bessern kann, daß er durch entsprechende Maß-
nahmen  den  Anschluß  an  die  allgemeine  Ent-
wicklung   bekommt   und   ihm   durch   bestimmte 
Strategien vielleicht sogar die Möglichkeit offen-
steht, seine betriebliche Struktur zu verändern. 
Hier scheint uns die einzige Möglichkeit zu lie-
gen, mit der Anpassungsbetriebe langfristig ihre 
Existenz sichern können. 

Nach diesen Ausführungen ist einsichtig, daß 
über den Absatzmarkt vermittelte Veränderungen 
der betrieblichen Situation, die den Idealtyp An-
passungsbetrieb zu Anpassung zwingen, be-
schäftigungsmäßig direkt und voll auf den Ar- 
26) Erwähnt sei hier noch ein weiterer Idealtyp, der ausführlich im Bericht: 

K. Behring, Funktionsfähigkeit von Arbeitsmärkten, a. a. O., behandelt 
wird: der sog. „Lückenspringer“ mit hoher Produktinnovationsquote, 
die möglich wird infolge einer flexiblen Kapitalausstattung, von 
diversifizierten, flexiblen Qualifikationen bei geringer 
Arbeitsplatzanzahl. Ebenfalls ausführlich dargestellt ist in 
obengenannter Studie der Idealtyp traditioneller Industriebetrieb. 

27) Auch  hier sei  darauf verwiesen,  daß  im  Rahmen  des zur 
Verfügung stehenden begrenzten Raumes nicht näher auf einzelne 
Zusammenhänge, ablaufende Prozesse etc. eingegangen werden 
kann. 

28) Zur Frage, warum aus der Anzahl möglicher Idealtypen gerade 
diese beiden ausgewählt wurden, sei nur kurz vermerkt, daß 
Aktions- und Anpassungsbetrieb in gewisser Weise Extreme 
darstellen,  so daß der Einfluß einzelner Faktoren  und von 
Faktorenverknüpfungen  sehr hart expliziert werden   konnte. 
Es wäre notwendig, die in die Idealtypenkonstruktion eingegangenen 
— uns  „plausibel“  erscheinenden — Hypothesen 
einzeln empirisch nachzuprüfen, um dann modifizierte Realtypen als 
Beschreibung der Realität bilden zu können. 

29) Diese beiden Quantitäten sind nur im Gleichgewicht deckungsgleich. 
Vgl. zu: potentielles und aktuelles Arbeitskräfteangebot:  Beiträge zur 
Arbeitsmarktforschung,  in:   „Mitteilungen“ 
der IAB, Nr. 5, Dezember 1968, Beitrag: Kritische Anmerkungen zum 
Manpower-Ansatz in der Arbeitsmarktforschung. 

beitsmarkt durchschlagen. D. h., daß Anpassungs-
betriebe einen regionalen Arbeitsmarkt im Rah-
men der allgemeinen wirtschaftlichen Entwicklung 
stark beanspruchen27). 

Die beiden betrieblichen Idealtypen — Aktions-
betrieb und Anpassungsbetrieb — verursachen 
also eine unterschiedliche Beanspruchung eines 
regionalen Arbeitsmarktes und machen damit in 
unterschiedlicher Weise Anpassungsprozesse 
der Arbeitsmarktseiten notwendig und mög-
lich28). 

IV. Typen regionaler Arbeitsmärkte 

Die bisher behandelte Betriebstypenstruktur ist 
nur ein Merkmal regionaler Arbeitsmärkte. Wir 
haben die Betriebstypen jedoch ausführlich be-
handelt, da uns das Vorhandensein bestimmter 
Betriebe als eines der bedeutsamsten Merkmale 
regionaler Arbeitsmärkte im Zusammenhang der 
hier behandelten Probleme erscheint. Im folgen-
den sollen nun weitere regionale Bedingungen 
näher dargestellt werden, unter denen sich An-
passungsprozesse der Arbeitsmarktseiten voll-
ziehen bzw. unter denen sie verhindert werden. 
Die Merkmale wurden im einzelnen schon oben 
aufgeführt, werden im folgenden näher erläutert 
und zum Teil hypothetisch (idealtypisch) mitein-
ander verknüpft: 

• Die  Größenordnung  des  regionalen  Arbeits-
marktes ist hier definiert nach der Anzahl der er-
reichbaren (wobei erreichbar im Sinne der Ab-
grenzung   eines   regionalen   Arbeitsmarktes   als 
Pendeleinzugsgebiet zu  verstehen  ist) Arbeits-
plätze bzw. die Anzahl der vorhandenen aktuel-
len und potentiellen Erwerbstätigen29). 

In engem Zusammenhang mit der Größe bzw. 
Anzahl der Arbeitsmarktteilnehmenden steht die 
Bevölkerungsdichte der Region, da generell eine 
hohe Anzahl von Arbeitskräften in einer wie oben 
abgegrenzten Region nur bei sehr großer Be-
völkerungsdichte möglich ist und umgekehrt. 

• Weiterhin  ist  die   Infrastruktur einer  Region 
von  Bedeutung.  Eine  überdurchschnittlich  aus-
gebaute Infrastruktur läßt beispielsweise auf ein 
relativ hohes Dienstleistungsangebot, auf ein re-
lativ ausreichendes Angebot an kulturellen Lei-
stungen  schließen,  wobei  die  beiden  letzteren 
Merkmale Maßstab für eine gewisse Attraktivität 
der Region sind. Ebenso bestimmen auch Anzahl, 
Spektrum und Qualität der Bildungs- und Ausbil-
dungsmöglichkeiten die Attraktivität der Region. 
Ein   breites   öffentliches   Bildungs-   und  Ausbil-
dungssystem läßt weiterhin auf eine stark diffe-
renzierte Qualifikationsstruktur der Erwerbstäti-
gen schließen. 
• Die historische Entwicklung der Region bzw. 
ihre historische wirtschaftliche Entwicklung spielt 
eine entscheidende Rolle für den augenblickli- 

39* 



chen Betriebstypenbesatz, sie hat aber anderer-
seits neben dem regionalen Ausbildungssystem 
auch einen wichtigen Einfluß auf die Qualifika-
tionsstruktur der Arbeitskräfte. 

Ist diese historische Entwicklung eng mit den 
allgemeinen wirtschaftlichen Veränderungen in 
der Landwirtschaft verknüpft, so kann erstens 
angenommen werden, daß infolge der Schrump-
fung der Landwirtschaft innerregional bisher 
schon und z. T. auch noch in Zukunft industriell 
ungelernte Arbeitskräfte in die Industrie fließen, 
zweitens, daß gerade infolge dieses Arbeitskräf-
teangebots im Rahmen extensiven wirtschaftli-
chen Wachstums30) arbeitsintensive Betriebe auf 
niedrigem technischem Niveau angesiedelt wur-
den und heute noch vorhanden sind, und drittens, 
daß infolge einer immer noch teilweise ländli-
chen Bevölkerung das Arbeitskräfteangebot re-
lativ elastisch ist, da zumindest Frauen aus die-
ser Landwirtschaftsbevölkerung (mithelfende Fa-
milienangehörige) von der Industrie noch rekru-
tiert werden können. 

Anders scheint die Situation in Regionen, die 
schon früh industrialisiert wurden, in denen die 
Landwirtschaft kaum noch oder gar keine Rolle 
mehr spielt und in denen die Arbeitskräfte, auch 
wenn sie ungelernt sind, eine gewisse, generelle 
industriegerichtete potentielle Qualifikation auf-
weisen. Aufgrund eines industriell vorgeprägten 
Erwerbsverhaltens der Bevölkerung ist in diesen 
Regionen mit einer hohen industriellen Erwerbs-
quote zu rechnen, so daß die Rekrutierungsmög-
lichkeiten aus der Mantelbevölkerung für die In-
dustrie begrenzt sind. 

• Als weiteres Merkmal wird hier die Attraktivi-
tät der Region herangezogen, die zum Teil eng 
mit den obigen Merkmalen zusammenhängt. At-
traktivitätsfaktoren teilen sich in einen in der re-
levanten Literatur sogenannten „Wohnwert“ 
oder „Freizeitwert“ für die Bevölkerung und die 
Standortgunst für Betriebe. Der Wohnwert setzt 
sich zusammen aus dem oben schon genannten 
Dienstleistungs- und kulturellen Angebot, den 
30) Vgl. zum Begriff des extensiven wirtschaftlichen Wachstums: 

Institut für sozialwissenschaftliche Forschung, München, Aus-
wirkungen  des  technischen   Fortschritts  auf Berufsstruktur, 
Berufsausbildung und Arbeitsmarkt in Bayern, S. 689—767, in: 
Soziale Probleme der Automation in Bayern, hrsg. vom Bayerischen  
Staatsministerium für Arbeit und soziale  Fürsorge, 
München 1969. 

31) Die  bestimmenden  Kriterien  für Standortgunst verschieben 
sich im Laufe der Zeit (früher: Rohstoffvorkommen — heute: 
evtl.  Arbeitskräfteangebot).  Raumwirtschaftstheorie  und  andere 
Ansätze vertreten keine eindeutige Ansicht über heutige 
Gewichtung. Vgl. die Kontroverse der Zuordnung zu standort-
abhängigen und standortunabhängigen Industrien und deren 
Standortwahl. 

32) Dieser Annahme   liegt  die  Hypothese  zugrunde,  daß  sich 
fachliche Teilarbeitsmärkte nur im Falle  Niederqualifizierter 
mit regionalen Arbeitsmärkten decken, während Hochqualifizierte als 
Angebot auf überregionalen Arbeitsmärkten erscheinen, die sich 
bisher noch in keiner Richtung erwiesen 
abgrenzen  lassen, aber doch  gewissen   Mindestansprüchen 
genügen müssen. 

Bildungs- und Ausbildungsmöglichkeiten, Ar-
beitsplatzwahlmöglichkeiten, Vorhandensein und 
Preis von Wohnungen, landschaftlichen Gege-
benheiten usw. 

Standortgunst31) der Betriebe wird einmal be-
stimmt durch den Wohnwert für die Bevölkerung, 
d. h. die Wahrscheinlichkeit weiterer Zuzüge. 
Eine attraktive Region fällt in den Präferenzbe-
reich für hochqualifizierte Arbeitskräfte; dadurch 
wird die Möglichkeit abgesteckt, mit der inter-
regional Hochqualifizierte rekrutiert werden 
können32). 

Weiterhin hängt die Standortgunst einer Region 
für den Betrieb von der Entfernung zu den ent-
sprechenden Absatz- und Materialbeschaffungs-
Märkten ab (Höhe der Transportkosten) und von 
den sogenannten „Fühlungsvorteilen“, wie das 
Vorhandensein von Dienstleistungsbetrieben, 
Zulieferbetrieben, einer ausgebauten Infrastruk-
tur (vor allem Verkehrswesen) usw. in der Re-
gion. 
Die Attraktivität der Region wird insbesondere 
wichtig, wenn eine Zusatznachfrage der Betriebe 
nicht mehr aus dem Arbeitskräfteangebot der 
Region befriedigt werden kann, oder wenn um-
gekehrt ein vorhandenes Arbeitskräfteangebot 
keine Arbeitsplätze findet. 

• Die   Betriebstypenstruktur   der   Region   läßt 
Rückschlüsse   auf   betriebliche   Strategien,   auf 
Anpassung oder Flexibilität zu. Daraus und aus 
der möglicherweise vorhandenen innerbetriebli-
chen Elastizität läßt sich die Beanspruchung des 
regionalen Arbeitsmarktes ableiten. 

Aus Kombination dieser Merkmale bzw. idealty-
pisch gesetzten, spezifischen Verknüpfungen 
lassen sich Regionentypen bilden, auf deren Ar-
beitsmärkten infolge unterschiedlicher regionaler 
Struktur bei Veränderungen durch makroökono-
mische Entwicklungen in unterschiedlichem Maß 
Anpassungsprozesse der Arbeitsmarktseiten sich 
vollziehen bzw. verhindert werden. 

Auch im folgenden beschränken wir uns auf zwei 
Idealtypen, die in gewisser Weise konträr zuein-
ander sind, und zeigen an ihnen die jeweilige 
Relevanz einzelner Merkmale bzw. Merkmals-
kombinationen für die Anpassungsprozesse auf 
den entsprechenden regionalen Arbeitsmärkten. 

1. X-Region 
Der erste dieser Idealtypen ist durch eine Struk-
tur gekennzeichnet, die sich ungefähr aus fol-
genden Merkmalsausprägungen und entsprechen-
den Kombinationen ergibt: 
• Eine hohe Anzahl an Arbeitsplätzen wie auch 
eine hohe Anzahl an Arbeitskräften sind in dieser 
Region vorhanden,  was  in  engem  Zusammen-
hang mit einer starken Verdichtung der Bevölke-
rung innerhalb der Region steht. 
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• In   der   X-Region   befindet   sich   eine   über-
durchschnittlich   ausgebaute   Infrastruktur,   die 
neben einem voll funktionierenden Verkehrssy-
stem,  Erholungs- und Komforteinrichtungen für 
die Bevölkerung, voller Erschließung des Gebie-
tes usw., ein breit gestreutes öffentliches und 
privates Dienstleistungsnetz, ein hohes kulturel-
les Angebot und ein die volle Skala der Mög-
lichkeiten   umfassendes   Bildungs-   und   Ausbil-
dungssystem  aufzuweisen hat. All diese Faktoren 
sprechen dafür, daß die Anforderungen der exi-
stierenden   und   neu   hinzukommenden  Arbeits-
plätze sehr fein divergieren, so daß die Arbeits-
kräftenachfrage zusammen mit der differenzier-
ten  Qualifikationsstruktur der Arbeitskräfte mit 
hoher Wahrscheinlichkeit das gesamte Spektrum 
möglicher fachlicher Teilarbeitsmärkte umfaßt33). 

Es ist anzunehmen, daß infolge der Ausbildungs-
infrastruktur das durchschnittliche Qualifika-
tionsniveau der in der Region ansässigen Bevöl-
kerung34) höher ist als in anderen Regionenty-
pen. 

Die Tatsache, daß sich der regionale Arbeits-
markt von X-Regionen in das ganze Spektrum 
fachlicher Teilarbeitsmärkte teilt, spricht dafür, 
daß es immer unmittelbar „benachbarte“ Qualifi-
kationen gibt, zwischen denen ein Austausch so-
wohl durch den Arbeitnehmer wie auch durch 
den Arbeitgeber durchaus möglich ist. Diese 
fließenden Grenzen zwischen den einzelnen 
Qualifikationen wie auch zwischen den Anforde-
rungen der Arbeitsplätze verstärken, wie leicht 
einsichtig ist, die Möglichkeit, durch Anpas-
sungsprozesse entweder auf der Angebots- oder 
auf der Nachfrageseite Arbeitsmarktprobleme zu 
vermeiden oder zu beseitigen. 

• Die Struktur der vorhandenen Betriebstypen 
ist  in  X-Regionen  diversifiziert.   Obwohl  anzu-
nehmen   ist,   daß   X-Regionen   den   Präferenz-
standort für Aktionsbetriebe darstellen35), zeigt 
die Erfahrung, daß sich in der Umgebung von 
Aktionsbetrieben Anpassungsbetriebe (Zulieferer) 
ansiedeln36). 
33) Zum Konzept fachlicher Teilarbeitsmärkte siehe:  „Mitteilungen“ des 

IAB, Nr. 5, Dezember 1968, Beitrag: Kritische Anmerkungen   zum   
Manpower-Ansatz   in   der  Arbeitsmarktforschung. 

34) Bevölkerung, die ihre Qualifikation in der Region erworben 
hat. 

35) Aufgrund der Quantität und diversifizierten Qualität der benötigten 
Arbeitskräfte und aufgrund von vorhandenen  Fühlungsvorteilen und 
sonstigen regionalen Faktoren der Standortgunst. 

36) Auf Fragen der Standortwahl kann hier nicht näher eingegangen 
werden. 

37) Mehrere empirische Untersuchungen haben in der letzten Zeit zu dem 
Ergebnis geführt, daß zumindestens in Zeiten der Vollbeschäftigung 
der Wohnwert einer Region für die Wohnortwahl der Arbeitskräfte eine 
zunehmende Rolle spielt. Inwieweit diese Ergebnisse nach 
Qualifikationen der Arbeitskräfte differenziert werden müssen, muß Im 
Rahmen dieser Ansatz-skizzierung offenbleiben. 

 

• Die   historische   wirtschaftliche   Entwicklung 
von  X-Regionen   ist  charakterisiert  durch  eine 
tiefe Verankerung industrieller Arbeit. Dies hat 
zur  Folge,  daß  die ansässige  Bevölkerung  an 
Rhythmus und Art von Industriearbeit „gewöhnt“ 
bzw.   „industrieorientiert“   ist.  Insofern  läßt sie 
sich durch Ausbildung relativ leicht an die An-
forderungen   industrieller   Arbeitsplätze   anpas-
sen. Außerdem ist im Hinblick auf die Qualifika- 
tionsstruktur der ansässigen Arbeitskräfte anzu-
nehmen, daß sie auf jeden Fall aufgrund vorhan-
dener Bildungsinstitutionen wie aber auch spezi-
fischer Berufsleitbilder oder „Traditionen“ u. ä. 
in hohem Ausmaß industriegerichtet ist. Aus der 
industriellen Tradition innerhalb der Bevölkerung 
geht  weiterhin   hervor,   daß   die   Erwerbsquote 
ziemlich hoch liegt, so daß zumindest im Hinblick 
auf die Mantelbevölkerung nur noch wenig Re-
krutierungsmöglichkeiten bestehen. 

• Auf die  hohe  Attraktivität der Region  bzw. 
einen hohen Wohnwert für die Bevölkerung deu-
tete schon die überdurchschnittlich ausgebaute 
Infrastruktur hin. Dieser hohe Wohnwert bietet 
einen Anreiz zur Zuwanderung in die X-Region, 
so daß mit einem Wanderungsgewinn gerechnet 
werden muß, der über die demographische Ent-
wicklung hinaus die Anzahl der Arbeitskräfte er-
höht37). 

Die Attraktivität der Region spricht auch dafür, 
daß Hochqualifizierte, deren fachlicher Teilar-
beitsmarkt nicht auf eine Region beschränkt ist, 
von außen rekrutiert werden können. 

Derartige Rekrutierungsmöglichkeiten stellen für 
die Betriebe, d. h. für die Arbeitskräftenachfrage, 
einen wichtigen Standortvorteil dar. Anreiz zu 
Betriebsansiedlungen ergibt sich daneben aus 
einer ausgebauten Infrastruktur, die neben einem 
guten innerregionalen Verkehrssystem auch ent-
sprechende Anknüpfungspunkte an überregiona-
le Verkehrswege aufweist und infolge ihres 
Dienstleistungsnetzes u. a. jegliche Fühlungs-
vorteile bietet. Neben der Möglichkeit, zusätzli-
che Arbeitskräfte von außen zu rekrutieren, ist es 
für den Betrieb von Vorteil, daß die ansässige 
Bevölkerung eine industriegerichtete Qualifika-
tionsstruktur aufweist. 

Nach Darstellung dieser für X-Regionen cha-
rakteristischen Merkmalsverknüpfung wird ein-
sichtig, daß auf derartigen regionalen Arbeits-
märkten nur eine geringfügige Beanspruchung 
des Arbeitsmarktes auftreten kann, daß also 
auch nur eine niedrige Anpassungsaktivität der 
Arbeitskräfte bzw. Betriebe notwendig ist. 

Durch den hohen Anteil an Aktionsbetrieben in-
nerhalb der Betriebstypenstruktur von X-Regio-
nen werden quantitative (Entlassungen aufgrund 
von Beschäftigungsrückgang) und qualitative 
(Entlassungen aufgrund von Divergenz zwischen 
Arbeitsplatzanforderung und Qualifikation der 
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Arbeitskraft) Freisetzungen zumindest in diesem 
Bereich weitgehend vermieden. Wie oben dar-
gelegt, ist außerdem anzunehmen, daß ein Teil 
der Aktionsbetriebe Veränderungen auf dem Ab-
satzmarkt selbst induziert, wobei angenommen 
werden muß, daß diese betrieblichen „pionierar-
tigen“ Prozesse nicht ohne Rücksicht auf die 
vorhandene Belegschaft, sondern vielmehr in 
Anpassung an deren Qualifikationsstruktur vor-
genommen werden. 
In X-Regionen ansässigen Anpassungsbetrieben 
fehlt der Aktionsspielraum hinsichtlich auf dem 
Absatzmarkt auftretender Veränderungen. D. h. 
Anpassungsbetriebe müssen, wenn ihr Produkt 
von einem Produktnachfragerückgang betroffen 
wird, ihre Beschäftigung einschränken, d. h. den 
Arbeitsmarkt mit entlassenen Arbeitskräften be-
lasten. Ähnliche Auswirkungen auf den Arbeits-
markt kann ein durch den Absatzmarkt auf An-
passungsbetriebe ausgeübter Rationalisierungs-
zwang haben. Fällt dieser Rationalisierungs-
zwang mit einem Rückgang der Produktnachfra-
ge zusammen, so bleibt dem Anpassungsbetrieb 
in den meisten Fällen aufgrund seiner finanziel-
len Situation nichts anderes übrig, als die Pro-
duktion völlig stillzulegen, wodurch sämtliche 
Arbeitskräfte freigesetzt als Beanspruchung des 
Arbeitsmarktes auftreten. 

In X-Regionen sind im Fall eines derartigen 
Überangebots an Arbeitskräften zweierlei An-
passungsaktivitäten der Nachfrageseite möglich. 
Zunächst einmal muß angenommen werden, daß 
zumindest ein Teil der ansässigen Aktionsbe-
triebe mit einem Teil seiner Produktionen expan-
diert, d. h. eine steigende Produktnachfrage nicht 
durch die Auswirkungen technisch-organisatori-
scher Fortschritte völlig kompensiert wird, so 
daß von diesen Aktionsbetrieben eine Zusatz-
nachfrage als Beanspruchung des Arbeitsmark-
tes auftritt. 
Sollte die Zusatznachfrage zur Abdeckung des 
Überangebots nicht ausreichen, so ist infolge der 
Attraktivität der X-Region, d. h. ihrer Standort-
gunst für Betriebsneuansiedlungen, anzunehmen, 
daß neuzugründende oder umzusiedelnde Be- 
38) Zum  „Bild“  vom Arbeitsmarkt siehe: Beiträge zur Arbeits-

marktforschung, in „Mitteilungen“ Nr. 5., a.a.O. 
39) Derartige Prozesse zeigten sich recht häufig bei zuziehenden 

industriell Ungelernten aus der Landwirtschaft, die zunächst 
als Hilfskräfte beim Bau u. a. eine generell industriegerichtete 
Grundqualifikation   erwarben    und   dann   auf   Angelernten-
arbeitsplätze in anderen Industriebetrieben wechselten. Dazu 
näheres siehe: Modelluntersuchung eines geschlossenen Ar-
beitsmarktes am Beispiel  des Wirtschaftsraumes Augsburg, 
noch nicht abgeschlossene empirische Studie des Instituts für 
sozialwissenschaftliche Forschung, München. 

40) Auch   bei   der  näheren   Beschreibung   regionaler   Idealtypen 
ließe sich die Anzahl der herauszuhebenden Idealtypen beliebig 
erweitern — was zur Differenzierung der Einflußfaktoren bzw. der 
Einflußrichtung dieser Faktoren beitragen würde. 
Der hier zur Verfügung stehende Raum zwang zur Beschränkung auf 
zwei   Idealtypen.  Die  Behandlung weiterer  Idealtypen ist 
nachzulesen in: K. Behring, Funktionsfähigkeit von 
Arbeitsmärkten, a.a.O. 

triebe die Gelegenheit, daß Arbeitskräfte mit in-
dustriegerichteter Qualifikation zur Verfügung 
stehen, zur Betriebsansiedlung ausnützen wer-
den. Im Falle von Arbeitskräftefreisetzungen 
durch Anpassungsbetriebe führen also Anpas-
sungsprozesse auf dem Arbeitsmarkt der X-Re-
gion wieder zur Deckung von Angebot und 
Nachfrage. 
Anpassungsbetriebe, deren Produktangebot 
einer steigenden Produktnachfrage gegenüber-
steht, expandieren entweder beschäftigungsmä-
ßig oder haben die Möglichkeit, über Produktivi-
tätssteigerungen den notwendigerweise steigen-
den Arbeitskräfteeinsatz abzufangen. Im ersten 
Fall entfalten sie eine qualitativ gleiche Zusatz-
nachfrage, die, da die Neueintritte ins Erwerbs-
leben sich zum Teil an bestehenden Arbeitsplät-
zen ausrichten38) und der qualitative Bedarf un-
verändert bleibt, durch Neueintritte gedeckt 
werden kann. Sind diese Neueintritte nicht für 
Anpassungsbetriebe rekrutierbar (schlechte Ar-
beitsmarktposition) oder reicht ihre Anzahl nicht 
aus, so muß der Anpassungsbetrieb bemüht sein, 
die von ihm benötigten Arbeitskräfte aus der zu-
ziehenden Bevölkerung oder der zwischenbe-
trieblichen Fluktuation zu rekrutieren (qualitative 
Anpassung über zwischenbetrieblichen Arbeits-
platzwechsel der Zuzüge39). 
Die zur Beseitigung von Veränderungen der Be-
schäftigungssituation notwendigen Anpassungs-
prozesse funktionieren in der X-Region sowohl 
auf der Arbeitskräfteangebots- wie auch auf der 
Arbeitskräftenachfrageseite, wobei die vorhan-
dene Betriebstypenstruktur einerseits einen 
Maßstab für den Umfang und die Richtung von 
Arbeitsmarktbeanspruchung bildet, andererseits 
neben den anderen regionalen Merkmalen eine 
der Bedingungen bzw. Hemmnisse dafür ist, daß 
sich Anpassungsprozesse in Richtung eines 
neuen Arbeitsmarktgleichgewichts vollziehen. 

2. Y-Region40) 
Ein zweiter regionaler Idealtyp, Y-Region, ist un-
gefähr durch folgende — z. T. zur X-Region kon-
träre — Merkmalsausprägungen und ihre Ver-
knüpfungen charakterisiert: 
• Die Anzahl der erreichbaren Arbeitsplätze in-
nerhalb dieser Region bzw. die Anzahl der Er-
werbspersonen ist extrem niedrig. Dies hängt 
zusammen mit einer weiten Bevölkerungsstreu-
ung der Region, also einer geringen Bevölke-
rungsdichte, die sich höchstens in einem flä-
chenmäßig kleinen Zentrum der Region erhöht. 
Die Region umfaßt das zum Kleinzentrum gehö-
rige gesamte Berufspendlereinzugsgebiet. Infol-
ge der Bevölkerungsstreuung ist in derartigen 
Regionen generell nur eine unterdurchschnittlich 
ausgebaute Infrastruktur vorhanden, die auch im 
dichter besiedelten Kleinzentrum noch weit unter 
der der X-Regionen liegt. 
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• Mangelhafte  Infrastruktur drückt sich  aus  in 
nur   Teilerschließung   des   Gesamtgebietes,   in 
einem wenig differenzierten, nur die lebensnot-
wendigen     Bereiche     umfassenden     Dienstlei-
stungsangebot, einem nur ausnahmsweisen oder 
sporadischen  Angebot an kulturellen Diensten, in 
einem   gerade   den   Mindestansprüchen   gemäß 
ausgebauten  Bildungssystem  und  beschränkten 
und/oder einseitigen Ausbildungsmöglichkeiten. 

Die Verkehrsinfrastruktur in solchermaßen dünn 
besiedelten, relativ bevölkerungsleeren, mehrere 
Gemeinden41) umfassenden Y-Regionen ist prin-
zipiell keineswegs optimal, was auf die geringe 
Finanzkraft der Gemeinden und die große Fläche 
— zum Teil unbewohnt — zurückzuführen ist. 

• Aus den bisher schon abgeleiteten Faktoren 
läßt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auf eine 
nur   wenig   diversifizierte   Qualifikationsstruktur 
des Arbeitskräfteangebots und auch nur wenig 
unterschiedliche Anforderungen der Arbeitsplät-
ze schließen. Im übrigen ist generell das durch-
schnittliche  Qualifikationsniveau  in  Y-Regionen 
geringer als in X-Regionen. 

• Die geringe Anzahl der erreichbaren Arbeits-
plätze innerhalb der Region ergibt eine ganz be-
stimmte   Betriebstypenstruktur.   Im   günstigsten 
Fall   befinden   sich   alle   industriellen   Arbeits-
plätze in einem Aktionsbetrieb, was aber aller 
Erfahrung nach höchst selten vorkommt, es sei 
denn in ganz exponierten regionalen Lagen und 
erst in neuerer Zeit mit zunehmender Verknap-
pung von Arbeitskräften in den X-Regionen42). 

In der Regel wird ein Aktionsbetrieb nur einen 
Teil seiner Gesamtproduktion in arbeitskräftean-
bietende Regionen auslagern, und zwar genau 
die Produktionen, die Arbeitsplatzanforderungen 
aufweisen, die der angebotenen Qualifikation 
entsprechen. 

Die Betriebstypenstruktur in Y-Regionen besteht 
zum größten Teil aus Anpassungsbetrieben. An-
passungsbetriebe besitzen weder betriebliche 
Flexibilität, noch innerbetriebliche Elastizität, was 
bedeutet, daß die Arbeitsmärkte von Y-Regionen 
41) Die Problematik der Verwaltungsgrenzen innerhalb der Regionen wird 

hier nur gestreift. Ein näheres Eingehen auf die 
Fragen wird bei der notwendigerweise folgenden Operatio- 
nalisierung der Ansatzpunkte unumgänglich. 

42) Wie erste vorläufige empirische Ergebnisse einer im Institut 
für sozialwissenschaftliche  Forschung   München  gerade  an-
laufenden  Studie  „Betriebliches Arbeitsmarktverhalten“  zeigen, sind 
in Zeiten der Vollbeschäftigung auch in der Y-Region 
ähnlichen Realregionen Arbeitskräfte knapp. 

43) die z. T. nur eine niedrige Bereitschaftsschwelle überschreiten 
müssen, zumal dann, wenn der landwirtschaftliche Erwerbsbetrieb 
klein ist oder andere Faktoren schon Vorüberlegungen 
im Hinblick auf Industriearbeit in Gang gesetzt haben. 

44) In Abhängigkeit von der Art der vorhandenen Arbeitsplätze 
kann es auch sein, daß ein hohes Arbeitskräftepotential  in 
der Mantelbevölkerung verborgen ist.  Das zeigen z. B.  die 
Ansiedlungen von Betrieben mit Frauenarbeitsplätzen in Regionen, in 
denen bisher nur Männerarbeitsplätze angeboten 
wurden. Diese Überlegung wird in zunehmendem Maß in die 
Standortentscheidung von Betrieben mit einbezogen. 

im vollen Ausmaß den durch den Absatzmarkt 
vermittelten Veränderungen der betrieblichen 
Beschäftigungssituation ausgesetzt sind. 

• Weiteres Kennzeichen von Y-Regionen ist — 
im Gegensatz zur X-Region — eine lange landwirt-
schaftliche Tradition und auch ein hoher Anteil an 
von  der  Landwirtschaft  lebender  Bevölkerung. 
Industrielle  Kleinzentren entstehen  in Y-Regio-
nen   häufig   im   Rahmen   von   extensivem   wirt-
schaftlichem Wachstum in Ausnützung eines ho-
hen Arbeitskräfteangebots,  das sich vor allem 
aus in der Landwirtschaft freigesetzten Arbeits-
kräften zusammensetzt. 

Die ländliche Bevölkerung hat keinerlei indu-
striegerichtete Erfahrungsgrundlage, auf der sie 
entsprechende Informationen verwerten könnte. 
Deshalb ist der Transparenzgrad derartiger Ar-
beitsmärkte, abgesehen vielleicht von der an-
zahlmäßig kleinen Bevölkerung im Zentrum, für 
die Arbeitskräfteangebotsseite denkbar gering. 
Auch heute noch von der Landwirtschaft in die 
Industrie überwechselnde Arbeitskräfte bringen 
nur gewisse physische Fähigkeiten mit und bie-
ten ansonsten keine industriell verwertbare 
Qualifikation an. Darüber hinaus ist anzunehmen, 
daß die Einstellungen und Orientierungsmuster 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung nicht indu-
striegerichtet sind, was unter Umständen eine 
Industrieausbildung erheblich erschwert. 

Die Anforderungen der Arbeitsplätze, die im 
Rahmen extensiven wirtschaftlichen Wachstums 
in diesen Regionen geschaffen werden, entspre-
chen der Art der angebotenen Arbeitskräfte. 
Das dadurch zustande gekommene labile Gleich-
gewicht kann jedoch auf die Dauer kaum haltbar 
sein, da die Betriebe dem Konkurrenzzwang auf 
dem Absatzmarkt unterliegen. 

Die kurze industrielle Tradition und der hohe 
Anteil ländlicher Bevölkerung in der Region 
sprechen für eine niedrige Industrie-Erwerbsquo-
te; das bedeutet, daß in solchen Y-Regionen das 
Arbeitskräfteangebot für Industriebetriebe quan-
titativ stark elastisch ist, daß auch eine hohe Zu-
satznachfrage mit entsprechenden Anreizen43) 
durch Rekrutierung aus der ländlichen Bevölke-
rung jederzeit gedeckt werden kann44). 

• Attraktivität dieser Region kann nur im Klein-
zentrum bestehen, es sei denn, landschaftlicher 
Schönheit   und   Menschenleere    —   was   den 
Wohnwert  betrifft — wird  ein  hohes  Gewicht 
beigemessen. Wie sich aus dem obengesagten 
ergibt, bietet die Infrastruktur des Kleinzentrums 
keinen Anreiz zum Zuzug. Attraktiv sind für Ar-
beitskräfte höchstens niedrige Wohnungsmieten 
oder  niedrige   Baukosten,  die jedoch   in   ihrer 
Bedeutung   schichtspezifisch   gesehen   werden 
müssen, d.h. bestimmte Qualifikationen rekrutier-
bar machen. In jedem Fall liegen derartige Regio-
nen außerhalb der Präferenzgebiete von Hoch- 
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qualifizierten. Die Inattraktivität der Region hat 
auf ansässige höherqualifizierte Arbeitskräfte 
eher den umgekehrten Einfluß, nämlich die inter-
regionale Mobilitätsbereitschaft zu erhöhen und 
Abwanderungen damit zu begünstigen. 
Auch in bezug auf den betrieblichen Standort 
und damit auf die Möglichkeit von Betriebsneu-
ansiedlungen muß eher von Ungunst als von At-
traktivität gesprochen werden. Zwar sind Ar-
beitskräfte vorhanden und noch rekrutierbar, 
aber sie haben in der Regel mit zunehmenden 
allgemeinen Produktivitätssteigerungen kaum in-
dustriell verwertbare Qualifikationen45). Einen 
Anreiz bietet dieser Angebotsüberschuß nur zur 
Auslagerung bestimmter, der angebotenen Qua-
lifikation entsprechender Produktionen im Rah-
men extensiven wirtschaftlichen Wachstums. Auf 
der anderen Seite fehlen sämtliche notwendigen 
Fühlungsvorteile oder genügen nur den Mindest-
ansprüchen von Anpassungsbetrieben. Diese 
gravierenden Nachteile können auch eine 
kommunale Steuervergünstigung, niedrige 
Grundstückspreise für erschlossenes Industrie-
gelände und staatliche Subventionen nur für An-
passungsbetriebe kompensieren. Um derartige 
Standorte für die Ansiedlung von Betrieben des 
Typs Aktionsbetrieb attraktiv zu gestalten, sind 
stärkere politische Interventionen notwendig. 
Diese für Y-Regionen charakteristische Merk-
malskombination läßt erkennen, daß derartige 
regionale Arbeitsmärkte einer starken Beanspru-
chung unterliegen, einer Beanspruchung, die 
sich für die Arbeitskräfteangebotsseite negativ 
auswirkt und von ihr hohe Anpassungsaktivitäten 
fordert. Derartige Arbeitsmärkte können in ihrer 
augenblicklichen Struktur nur kurzfristig eine 
Deckung von Angebot und Nachfrage erreichen, 
und auch nur dann, wenn eine gleichmäßige oder 
gleichartig expandierende Entwicklung auf den 
Absatzmärkten der Betriebe erfolgt. 
Arbeitsmarktbeanspruchung tritt auf durch Ab-
satzmarktverschiebungen, durch Produktnach-
frageschrumpfung oder auch nur Verringerung 
eines Marktanteils, an die Anpassungsbetriebe 
sich infolge ihrer betrieblichen Inflexibilität auf-
grund des vom Absatzmarkt ausgehenden Pro-
dukt- oder Produktionsinnovationszwanges an-
passen müssen. Diese Beanspruchung kann in-
nerregional aufgrund der größtenteils gleicharti-
gen Betriebstypenstruktur nur kurzfristig kom-
pensiert werden; über die Grenzen der Region 
ist ebenfalls nur ein kurzfristiger Ausgleich (d. h. 
durch arbeitskräfteorientierte Ansiedlung neuer 
Anpassungsbetriebe) möglich, und auch das nur 
in Ausnahmefällen, da kaum ein Ansiedlungsan-
reiz von der Region ausgeht. 
45) Hier gehen die Meinungen sehr weit auseinander. Es könnte auch 

sein, daß man mit zunehmender Automatisierung weniger bis 
unqualifizierte Arbeitskräfte einsetzen kann. Ohne eine Theorie des 
technischen Fortschritts ist diese Frage noch nicht zu klären. 

Kann also eine Arbeitsmarktbeanspruchung in Y-
Regionen, die — wie oben gezeigt — fast 
ausschließlich im Auftreten eines Überangebots 
an Arbeitskräften besteht, durch Anpassungsak-
tivitäten der Arbeitskräftenachfrageseite nicht 
beseitigt werden, bestehen für die betroffenen 
Arbeitskräfte zwei Möglichkeiten der Anpassung: 

• Tagespendeln in andere Regionen 
• Abwanderung aus der Region. 

Tagespendeln in andere Regionen ist nur bei 
Vorhandensein der notwendigen Verkehrsver-
bindungen möglich bzw. wird zum Teil durch 
diese Verkehrsverbindungen in eine bestimmte 
Richtung gelenkt. Die auspendelnden Arbeits-
kräfte bilden Arbeitskräfteangebot auf dem Ar-
beitsmarkt des Pendelziels. Dadurch schrumpft 
der Arbeitsmarkt der Wohnregion quantitativ — 
der ja nach der Anzahl der an ihm partizipieren-
den Arbeitskräfte gemessen wird —, was zur 
Folge haben kann, daß er zumindest kurzfristig 
wieder zu einer Deckung von Angebot und 
Nachfrage tendiert. Allerdings hat sich oben ge-
zeigt, daß jede weitere Veränderung auf den Ab-
satzmärkten, auf denen die von den regionalen 
Betrieben hergestellten Produkte als Angebot 
erscheinen, in direkter Weise zu einer neuen Ar-
beitsmarktbeanspruchung führt. 

Auch die zweite Möglichkeit — Abwanderung — 
führt zur Schrumpfung des Arbeitsmarktes der Y-
Region und hat insofern ebenso vorübergehend 
Deckung von Angebot und Nachfrage zur Folge, 
kann aber eher als Auspendeln zu einer 
kumulierten Krise der Gesamtregion überleiten. 
Die pendelnden Arbeitskräfte erhalten ihrer 
Wohnregion die für den Dienstleistungsbesatz 
und die Gemeindefinanzen notwendige Kaufkraft 
und die evtl. von den in der Region ansässigen 
Betrieben benötigten Arbeitskräfte aus der Fa-
milie. 

V. Zusammenfassung und Ausblick 

Als Ergebnis der Analyse regionaler Arbeits-
märkte mit Hilfe einer Idealtypenkonstruktion und 
unter explizierter Einführung des Betriebes als 
Entscheidungsträger ergibt sich folgendes: 

1. Regionale Strukturmerkmale spielen eine ent-
scheidende Rolle für die Entwicklung des ent-
sprechenden  regionalen Arbeitsmarktes (wobei 
nur  die  Existenz  des  Arbeitsmarktes  und  die 
Möglichkeit, daß auf ihm die Anpassungsprozes-
se   der  Arbeitsmarktseiten   zum   Gleichgewicht 
führen, betrachtet wird; politische Zielsetzungen 
werden dabei vorerst völlig außer acht gelassen). 

2. Je nach Ausprägung und Stellenwert dieser 
regionalen    Merkmale   vollziehen    sich    unter-
schiedliche Anpassungsprozesse — in den mei-
sten Fällen auf der Arbeitnehmerseite — die je 

44* 



nachdem    zur    quantitativen    Expansion    oder 
Schrumpfung des Arbeitsmarktes führen. 

3. Die entscheidenden Merkmale scheinen uns 
folgende zu sein: 

• Die Größe — wie oben definiert — der Re-
gion,  die eng  mit allen weiteren  angegebenen 
Merkmalen korreliert; 

• die Attraktivität der Region,  in Abhängigkeit 
von den oben aufgeführten Faktoren, wie Infra-
struktur, Fühlungsvorteile etc.; 

• die Qualifikationsstruktur der ansässigen Er-
werbsbevölkerung, in Abhängigkeit von institu-
tionellen  Bildungs-  und Ausbildungsmöglichkei-
ten; 

• der Betriebsbesatz der Region,  z. T.  in  Ab-
hängigkeit von der Größenordnung und der At-
traktivität der Region. 

4. Je nach Art des Betriebsbesatzes werden An-
passungsprozesse der Arbeitsmarktseiten häufi-
ger notwendig, d. h. unterliegt das Arbeitsmarkt-
gleichgewicht größeren und häufigeren Abwei-
chungen,  die  im   Extrem   über eine  kumulierte 
Krise zum Verschwinden eines regionalen Ar-
beitsmarktes führen können. 

In der vorliegenden Analyse wurden außer den 
beiden über den  Absatzmarkt vermittelten ma- 
46) Siehe Karin Behring, Funktionsfähigkeit von Arbeitsmärkten, a.a.O. 

kroökonomischen Einflußgrößen alle anderen 
Faktoren konstant gehalten oder als abhängige 
Variable betrachtet. In einem weiteren Schritt 
wäre es notwendig, dieses System aufzulockern, 
d. h. weitere unabhängige Variable und subsy-
stemartige Verknüpfungen dieser Variablen ein-
zuführen. 
Der vorstehende Ansatz ist einschließlich mögli-
cher Erweiterungen zunächst ausschließlich ana-
lytischer Art. Er sollte jedoch darüber hinaus in 
der Lage sein, die Eingriffsstellen für die Reali-
sierung politischer Zielsetzungen zu bezeichnen. 
Wenn man wirtschafts- bzw. arbeitsmarktpoliti-
sche Zielsetzungen, z. B. Schaffung funktionsfä-
higer Arbeitsmärkte46), und sämtliche politischen 
Nebenziele, z. B. paritätisches Einkommen und 
gleichmäßiges Wachstum in den Regionen etc., 
einführt, bieten sich aus dem Ansatz einige In-
strumentvariable (Infrastruktur, Größe der Re-
gion, Betriebsbesatz etc.). 
Zumindest dem Anspruch nach enthält das anvi-
sierte analytische Modell auch ein dezisionisti-
sches Modell; oder noch vorsichtiger ausge-
drückt, das zentrale Beurteilungskriterium müßte 
in seiner Fähigkeit liegen, sich in ein operatio-
nables dezisionistisches Modell umdefinieren zu 
lassen. Dies ist möglich sowohl für jede einzelne 
Region als auch für ein gesamtregionales, kon-
sistentes System. Der vorliegende Ansatz ist al-
lerdings noch weit von diesen Modellmöglich-
keiten entfernt. 
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Veröffentlichungen, Untersuchungen und laufende Forschungsprojekte der im 
Arbeitskreis „Arbeitswirtschaftliche Strukturprobleme“ vertretenen Institute 
und Wissenschaftler 

1. Battelle-lnstitut e. V., Frankfurt am Main 
Bericht zur Klärung der methodischen Möglichkeiten einer qualitativen und quantitativen Vorausschau auf dem 
Arbeitsmarkt in der Bundesrepublik Deutschland, Frankfurt 1968. Bericht — Quantitative und qualitative  Vorausschau  auf  
dem  Arbeitsmarkt  der   Bundesrepublik Deutschland mit Hilfe eines Strukturmodells, Frankfurt 1968. 

2. DATUM Dokumentations- und Ausbildungszentrum für Theorie und Methode der Regionalforschung e. V., 
Bad Godesberg 
Elektronische Dokumentation und Archivierung der Daten des Arbeitsmarktes. 
Um eine effiziente Benutzung der vorhandenen Datenbestände zu erreichen, wird die Entwicklung eines Fundortkataloges 
vorgeschlagen, der Auskunft darüber gibt, welche Informationen bei welchen Institutionen in welcher Form vorhanden sind, ob 
die Angaben schon aggregiert sind, wie repräsentativ die Auswahl ist etc. Im Anschluß daran werden Probleme erörtert, die es 
beim Aufbau einer Datenbank für die Arbeitsmarktforschung zu lösen gilt. 

3. Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung (Institut für Konjunkturforschung), Berlin 
K. D. Arndt und O. de la Chevallerie: Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung für die Bundesrepublik Deutschland, Sonderhefte 
des DIW NF Nr. 59, Berlin 1962. 
S. Münke: Der Zusammenhang von Beschäftigungslage und vorzeitiger Invalidität, in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, 
Jahrgang 1962, Heft 1. 
G. Göseke: Verteilung und Schichtung der Einkommen der privaten Haushalte in der Bundesrepublik 1955 bis 1959, Sonderhefte 
des DIW NF Nr. 66, Berlin 1963. 
D. Hiß: Kosten und Preise in der Bundesrepublik 1950 bis 1960, Sonderhefte des DIW NF Nr. 67, 
Berlin 1963. 
D. Mertens: Die Arbeitszeitkomponente in der industriellen Kapazitäts- und Ausnutzungsrechnung, 
in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Jahrgang 1963, Heft 1. 
Th. Bolle: Zur Entwicklung der Arbeitsmarktlage in der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft, in: 
Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Jahrgang 1963, Heft 2. 
D. Mertens: Die Wandlungen der industriellen Branchenstruktur in der Bundesrepublik Deutschland 
1950 bis 1960, Sonderhefte des DIW NF Nr. 68, Berlin 1964. 
Th. Bolle: Bevölkerung und Arbeitskräftepotential der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft 1960 bis 1975, Sonderhefte des DIW 
NF Nr. 69, Berlin 1965. 
E. Baumgart: Der Einfluß von Strukturveränderungen auf die Entwicklung der nordrhein-westfälischen 
Industrie seit 1950, Sonderhefte des DIW NF Nr. 70, Berlin 1965. 
W. Kirner: Ermittlungen von Investitionsgrößenordnungen für Wirtschaftsbereiche, Sonderhefte des DIW NF Nr. 71, Berlin 1965. 
P. Schwanse: Beschäftigungsstruktur und Wirtschaftswachstum in der Bundesrepublik Deutschland 1950 bis 1963, Sonderhefte 
des DIW NF Nr. 74, Berlin 1965. 
G. Göseke: Voraussichtliche Entwicklung von Bevölkerung und Erwerbstätigkeit in der Bundesrepublik Deutschland bis 1975, in: 
Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Jahrgang 1965, Heft 4. 
L Reyher: Die wirtschaftliche Struktur Westberliner Sanierungsgebiete — Daten zur Stadterneuerung in den Bezirken 
Schöneberg und Wedding, Sonderhefte des DIW NF Nr. 77, Berlin 1966. 
K. Krumholz: Beschäftigungsstruktur und Wirtschaftswachstum 1960 bis 1965, in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, 
Jahrgang 1966, Heft 1. 
D. Mertens und W. Kirner: Input-Output-Rechnung: Investitionsverflechtung in der Bundesrepublik Deutschland 1950 bis 1970, 
DIW-Beiträge zur Strukturforschung, Heft 1, Berlin 1967. 
R. Krengel: Die Kapitalproduktivität von 21 Industriezweigen im Gebiet der Bundesrepublik Deutschland von 1950 bis 1975, 
Gutachten im Auftrage der Kommission der EWG, Berlin 1967. 
W. Kirner: Arbeitswirtschaftliche Strukturprobleme der Produktivitätsentwicklung, Teil A: Gesamtwirtschaftliche Projektionen, 
methodische Vorstudie im Auftrage des RKW, Berlin 1967 (hekto-graphiert). 
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R. Stäglin: Input-Output-Rechnung: Aufstellung von Input-Output-Tabellen. Konzeptionelle und empirisch-statistische Probleme, DIW-
Beiträge zur Strukturforschung, Heft 4, Berlin 1968. 
W. Kirner: Zeitreihen für das Anlagevermögen der Wirtschaftsbereiche in der Bundesrepublik Deutschland, DIW-Beiträge zur 
Strukturforschung, Heft 5, Berlin 1968. 
Zur Wirtschaftslage der Bundesrepublik Deutschland, vierteljährlich in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, zuletzt in Heft 4, 1969. 
G. Göseke: Die Bruttolöhne und -gehälter in der Bundesrepublik Deutschland, jährlich in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, 
zuletzt in Heft 2, 1969. 
R. Krengel und Mitarbeiter: Produktionsvolumen und -potential, Produktionsfaktoren der Industrie im Gebiet der Bundesrepublik 
Deutschland einschließlich Saarland und Berlin (West), Statistische Kennziffern, zuletzt 9. Folge 1959—1968, Berlin 1970. 
Desaggregiertes Strukturmodell für den Arbeitsmarkt in der Bundesrepublik Deutschland. Gegenstand des Projektes ist die Erarbeitung 
des Basismaterials für ein Prognosemodell der Arbeitsmärkte in der Bundesrepublik Deutschland (siehe „Mitteilungen“ des Instituts für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Heft 5, S. 387). 
Untersuchung über den Nachwuchskräftebedarf in Berlin bis zum Jahre 1980. Eine Aufspaltung des Untersuchungskomplexes in ein 
makroökonomisches Angebots- und ein Nachfragemodell ist vorgesehen. Abschluß 1971/72. 
Th. Bolle: Bevölkerung und Arbeitskräftepotential in den Ländern der Europäischen Freihandelsvereinigung von 1965 bis 1980, in: 
Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Jahrgang 1968, Heft 1. 
R. Krengel, R. Stäglin und H. Wessels: Jährliche Input-Output-Tabellen für die Bundesrepublik Deutschland für den Zeitraum 1954—
1960, in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Jahrgang 1968, Heft 3. 
R. Stäglin und H. Wessels: Input-Output-Tabellen und Input-Output-Analysen für die Bundesrepublik Deutschland, DIW-Beiträge zur 
Strukturforschung, Heft 6, Berlin 1969. 
R. v. Torklus: Analyse der Kapitalausstattung der deutschen Unternehmen auf der Grundlage der Einheitswertstatistik, DIW-Beiträge zur 
Strukturforschung, Heft 8, Berlin 1969. 
R. Krengel: Input-Output-Rechnung für Berlin (West) 1962. Ein Beitrag zur regionalen Strukturanalyse, 
DIW-Beiträge zur regionalen Strukturanalyse, DIW-Beiträge zur Strukturforschung, Heft 9, Berlin 1969. 
A. Boneß: Vierteljährliche Indexziffern der Kapazitätsauslastung für die Bereiche der Verarbeitenden 
Industrie in der BRD, in: Vierteljahrshefte zur Wirtschaftsforschung, Heft 2, Berlin 1969, S. 190 ff. 
B. Görzig und W.  Kirner: Zur Entwicklung des zukünftigen Wachstumspotentials in der Bundesrepublik, in Vierteljahrshefte zur 
Wirtschaftsforschung, Heft 1, Berlin 1970, S. 5. 
E. R. Baumgart und R. Krengel: Die industrielle Vermögensrechnung des DIW, Ergebnisse einer Neuberechnung, DIW-Beiträge zur 
Strukturforschung, Heft 10, Berlin 1970. 
G. Weißhuhn: Die Komponenten des Sozialproduktwachstums in Berlin (West) seit dem Jahre 1950 und die erforderliche Entwicklung 
des Arbeitsvolumens und der Investitionen bis zum Jahre 1975, DIW-Beiträge zur Strukturforschung, Heft 11 (im Druck). 

4. Fachbereich Wirtschaftswissenschaften der Universität Konstanz 
Modellstudie eines regionalen Arbeitsmarkts — Osthessen. 
Vorausschätzung der Verbrauchsnachfrage privater Haushalte in den Regionen für die Erstellung eines regionaldizierten 
Gesamtmodells der BRD (im Rahmen des Schwerpunktprogramms „Regionalforschung und Regionalpolitik“ der DFG). 

5. Forschungsinstitut der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bad Godesberg 
Günther Esters: Bevölkerung und Wirtschaft des Landkreises Moers 1961—1980, vervielfältigt 1968. 
Günther Esters: Möglichkeiten und Grenzen regionaler Industrieansiedlung, in: Strukturprobleme und ihre wirtschaftspolitische 
Bewältigung, Beihefte der Konjunkturpolitik, Heft 16, 1969. 
Gerd Portmann: Zu einigen Problemen des rheinisch-westfälischen Industriegebietes, Studien und Berichte aus dem Forschungsinstitut 
der Friedrich-Ebert-Stiftung, vervielfältigt 1969. 
Jöhrens/Langkau, Langkau-Hermann, Walther: Wachstumsprobleme des Ruhrgebietes, Abschluß 1970. 
Georg Lührs, Peter Thelen: Alternative Vorschläge zur Abgrenzung regionaler Fördergebiete, Abschluß Mitte 1970. 
Ziele und Zielkonflikte in der Regionalpolitik, voraussichtlicher Abschluß 1971. 
Jochem Langkau, Monika Langkau-Hermann: Arbeitsmarktstrategien zur verstärkten Integration der Frau in die Arbeits- und 
Berufswelt, voraussichtlicher Abschluß 1971. 

6. Dr. Armin Hegelheimer, Lehrbeauftragter am Lehrstuhl für Bildungsökonomie der 
Technischen Universität Berlin 
Bildungsplanung im Rahmen der „planification française“. In: Bildung und Politik, 2. Jahrgang, Heft 10 (1966), S, 184—190, und 3. Jahrgang, 
Heft 1 (1967), S. 11—17. 

 

 

47* 



Bildungsinvestitionen, Wirtschaftswachstum und technischer Fortschritt. In: WWI-Mitteilungen, 20. Jahrgang, Heft 11 (1967), S. 293—
300. 
On the Economic Approaches to Educational Planning in the Federal Republic of Germany. In: The 
German Economic Review, Vol. 5, No. 4 (1967), S. 336—343. 
Bildungsökonomie und Bildungsplanung. Eine kritische Untersuchung der Ansätze zu einer ökonomischen Theorie der 
Bildungspolitik. In: Konjunkturpolitik, 14. Jahrgang, Heft 1 (1968), S. 11—40, und Heft 2 (1968), S. 93—133. 
Recent Manpower-Research Projects for Educational Planning and Policy in the Federal Republic of Germany. In: The German 
Economic Review, Vol. 6, No. 4 (1968), S. 334—342. 
Zukunftsorientierte Bildungs- und Arbeitskräfteforschung. Bildungsökonomische Ansätze — Probleme — Lösungsversuche. In: 
Futurum. Zeitschrift für Zukunftsforschung, Band 2, Heft 2 (1969), S. 228—285. 
Bildungs- und Arbeitskräfteforschung in der BRD. Ein Forschungsbericht über neuere Ansätze und laufende Projekte. In: TUB. 
Zeitschrift der Technischen Universität Berlin, 1. Jahrgang, Heft 1 (1969), S. 50—59. 
Wirtschaftslenkung und Preisintervention. Ziele und Probleme der staatlichen Preispolitik in einer gelenkten Wirtschaft, dargestellt am 
Beispiel der deutschen Wirtschaftslenkung und der französischen Planfication, Volkswirtschaftliche Schriften, Heft 135, Berlin 1969. 
Synopse ausgewählter Klassifikationssysteme der Strukturmerkmale der Erwerbstätigkeiten (einschließlich Ausbildung) im 
internationalen Vergleich, Arbeitsunterlage für den „Arbeitskreis Automation“, Manuskript Berlin 1969. 
Berufsbildungsforschung. Ziele — Methoden — Forschungsprogramm, Gutachten im Auftrag des Bundesministeriums für Arbeit und 
Sozialordnung, Berlin 1969. 
Bildungs- und Arbeitskräfteplanung, Frankfurt 1970 (erscheint demnächst; hrsg. vom RKW). 

7. Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung, Erlangen 
Dieter Mertens: Rahmenvorstellungen für die Aufgaben des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, in: Heft 1 der 
„Mitteilungen“. 
Werner Karr und Dieter Mertens: Vorerörterungen zur Diskussion einer künftigen Erwerbsstatistik, 
in: Heft 2 der „Mitteilungen“. 
Erhard Ulrich: Stufung und Messung der Mechanisierung und Automatisierung, Teil I: Stufung des Technisierungsprozesses, in: Heft 2 
der „Mitteilungen“. Teil II: Messung des Technisierungsprozesses, in: Heft 3 der „Mitteilungen“. 
Volkmar Gottsleben: Die Manpower-Forschung der OECD — Organisation und Inhalt. Eine Übersicht (mit Literaturangaben), in: Heft 2 
der „Mitteilungen“. 
Dieter Mertens: Zur Situation der Arbeitsmarktforschung in der Bundesrepublik, in: Heft 3 der „Mitteilungen“. 
Wolfgang Klauder: Arbeitsmarktforschung und Arbeitsmarktprojektion in den USA, in: Heft 3 der „Mitteilungen“. 
Werner Karr: Der Stand der Erwerbsstatistik in der Bundesrepublik, in: Heft 3 der „Mitteilungen“. 
Rolf Krengel, Reiner Stäglin und Hans Wessels: Anwendung von Input-Output-Techniken in der Arbeitsmarktforschung, in: Heft 3 der 
„Mitteilungen“. 
Lutz Reyher: Über die Auswirkungen der beiden Konjunkturprogramme von 1967 auf das Arbeitsvolumen, in: Heft 3 der „Mitteilungen“. 
Fritz Molle: Definitionsfragen der Berufsforschung, dargestellt am Beispiel der Begriffe Beruf und Berufswechsel, in: Heft 3 der 
„Mitteilungen“. 
Hans Hofbauer, Lothar Schuster, Werner Dadzio: Die Arbeitsuchenden in der Bundesrepublik Deutschland im Frühjahr 1968. 
Bericht über Methode und erste Ergebnisse einer Erhebung, in: Heft 4 der „Mitteilungen“. 
Lutz Reyher: Ziele und Möglichkeiten kurzfristiger Arbeitsmarktanalyse, in: Heft 4 der „Mitteilungen“. 
Lutz Reyher und Rudolf Riefers: Zur voraussichtlichen Entwicklung des Arbeitsmarktes in der Bundesrepublik im zweiten Halbjahr 1968, 
in: Heft 4 der „Mitteilungen“. 
Werner Karr: Strukturanalyse der Arbeitslosen nach Berufsgruppen, in: Heft 4 der „Mitteilungen“. 
Friedemann Stooß: Die Veränderungen der beruflichen Gliederung der Erwerbspersonen nach Wirtschaftszweigen in der 
Bundesrepublik 1950—1961, in: Heft 4 der „Mitteilungen“. 
Herbert Fenger: Arbeitsmarktforschung – Berufsforschung-Bildungsforschung. Versuch zur Bestimmung von Schwerpunkten, 
Abgrenzungen und Dberschneidungsbereichen, in: Heft 5 der „Mitteilungen“. 
Dieter Mertens: Empirische Grundlagen für die Analyse der beruflichen Flexibilität, in: Heft 5 der „Mitteilungen“. 
Volkmar Gottsleben: Ausbildungsform und Beschäftigungschance, in: Heft 5 der „Mitteilungen“. 
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Hans Hofbauer, Ursula Bintig, Werner Dadzio: Materialien zur Arbeitslosigkeit älterer Arbeitnehmer in der Bundesrepublik 
Deutschland. Ergebnisse aus einer Erhebung im Frühjahr 1968, in: Heft 5 der „Mitteilungen“. 
Dieter Mertens: „Berufsprognosen“; Relativierung und Modifikationen, in: Heft 6 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- 
und Berufsforschung. 
Manfred Lahner, Erhard Ulrich: Analyse von Entwicklungsphasen technischer Neuerungen, in: Heft 6 der „Mitteilungen“ des Instituts 
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Hans-Jürgen Dinter: Zum Tempo von Strukturwandlungen, in: Heft 6 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung. 
Werner Karr: Tafeln zur Ermittlung der Beschäftigungsveränderung bei alternativer wirtschaftlicher Entwicklung, in: Heft 6 der 
„Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Karl Martin Bolte: Untersuchung über Ergebnisse der beruflichen Fortbildung im Rahmen des „Individuellen 
Förderungsprogramms“, in: Heft 7 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Lothar Schuster: Die Mobilität der Arbeitnehmer. Eine vergleichende Analyse von vier Erhebungen, 
in: Heft 7 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Werner Karr: Umfang und Art ausländischer Erwerbsstatistiken, in: Heft 7 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung. 
Wolfgang Klauder, Dieter Mertens, Erhard Ulrich: Ansätze zur Prognose des spezifischen Arbeitskräftebedarfs. Zu dem 
nachfolgenden Untersuchungsbericht, in: Heft 8 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Peter Brödner, Friedrich Hamke: Automatisierung und Arbeitsplatzstrukturen. Bericht über Methoden und Ergebnisse von 
Untersuchungen in der Einzel- und Kleinserienfertigung, in: Heft 8 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung. 
Wolfgang Klauder: Altersgliederung der abhängig Beschäftigten in der Bundesrepublik Deutschland 1968 nach den Unterlagen 
der Arbeitsämter, in: Heft 8 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Lutz Reyher, Walter Hoffmann, Jürgen Kühl, Rudolf Riefers: Zur voraussichtlichen Entwicklung des Arbeitsmarktes in der 
Bundesrepublik 1969 und 1970, in: Heft 9 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Wolfgang Gerstenberger, Gernot Nerb, Silke Schittenhelm: Unternehmerische Urteile und Antizipationen über den Bedarf an 
Arbeitskräften, in: Heft 9 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt-und Berufsforschung. 
Rudolf Riefers: Kurzfristige Beschäftigungsfunktionen. Ein Literaturüberblick, in: Heft 9 der „Mitteilungen“ des Instituts für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Hans Hofbauer, Ursula Binting und Werner Dadzio: Die Rückkehr von Frauen in das Erwerbsleben. Ergebnisse einer Untersuchung 
über Frauen, die nach einer Unterbrechung ihrer Erwerbstätigkeit wieder eine Arbeit aufnehmen wollten, in: Heft 9 der 
„Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt-und Berufsforschung. 
Friedemann Stooß: Zum Ausbildungsstand der Erwerbstätigen in der Bundesrepublik Deutschland. Strukturen beruflicher 
Vorbildung und betrieblicher Berufsausbildung, in: Heft 9 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Dieter Mertens: Längerfristige Arbeitsmarktprognose bei alternativer Arbeitsmarkt- und Gesellschaftspolitik, in: Heft 10 der 
„Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Wolfgang Klauder, Gerhard Kühlewind: Zur längerfristigen Vorausschätzung des Arbeitskräfteangebots in der Bundesrepublik 
Deutschland. Technik, Probleme, Möglichkeiten und Grenzen, in: 
Heft 10 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Peter Schnur: Abgänge abhängig Beschäftigter aus dem Erwerbsleben von 1968 bis 1973 und bis 1980. Eine Modellrechnung zum 
Ersatzbedarf auf dem Arbeitsmarkt nach Wirtschaftszweigen, in: Heft 10 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung. 
Erhard Ulrich: Deckungsuntersuchungen für Ausbildungsinhalte als Elemente einer beruflichen Substitutionsanalyse, in: Heft 10 
der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Dieter Mertens: Zur Topographie der Arbeitsmarktforschung, in: „Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt-und Berufsforschung“, 3. Jg. / 
1970, Heft 1. 
Wolfgang Klauder, Gerhard Kühlewind: Projektion des Angebots an inländischen Arbeitskräften in der Bundesrepublik 
Deutschland für die Jahre 1973, 1975 und 1980, in: „Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“, 3. Jg. / 1970, Heft 1. 
Erhard Ulrich, Manfred Lahner: Zur Prognose „neuer Berufe“, in: „Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“, 3. Jg. / 
1970, Heft 1. 
Herbert Fenger, Volkmar Gottsleben, Friedemann Stooß: Bildungsstatistik in der Bundesrepublik Deutschland. Situation, Probleme, 
Ansprüche und Vorschläge aus der Sicht der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, in: „Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung“, 3. Jg. / 1970, Heft 1. 
Werner Karr: Die G-Kartei als statistisches Instrument in der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, in: 
„Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“, 3. Jg. / 1970, Heft 1. 
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Hans-Uwe Bach, Rudolf Riefers: Zeitreihen zur Erwerbstätigkeit. Die Erwerbstätigen in der Bundesrepublik nach 26 
Wirtschaftsbereichen und nach der Stellung im Beruf von 1960 bis 1968 (Inlands- und Unternehmenskonzept). 
Peter Brödner, Friedrich Hamke: Automatisierung und Arbeitsplatzstrukturen. Bericht über eine Prognose der mutmaßlichen 
Entwicklung in der Einzel- und Kleinserienfertigung. 
Hans Hofbauer, Hermine Kraft, Hermann Thiem: Über Ausbildungskombinationen und den Zusammenhang zwischen 
Ausbildung und Beruf bei männlichen Erwerbspersonen. Teil l: Methode und erste Ergebnisse: 
Walter Hoffmann, Lutz Reyher: Ziele und Möglichkeiten regionaler Arbeitsmarktforschung im IAB. Manfred Lahner, Erhard 

Ulrich: Technik, Entwicklungsabläufe, in: Arbeitgeber, Nr. 15, September 1969. 
Erhard Ulrich: Stichwort: Erfindungen. Das Managementwissen unserer Zeit, in: Management Enzyklopädie, Bd. 2, Verlag Moderne 
Industrie, München 1970, S. 592—605. 
Wolfgang Klauder, Gerhard Kühlewind, Peter Schnur: Beschäftigungstendenzen älterer Arbeitnehmer. 
Geklärt werden soll, in welchem Umfang künftig Vermittlungs- und Umschulungsprobleme bei älteren Arbeitnehmern zu 
erwarten sind. Teilveröffentlichungen in Heft 8 und 10 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
Volkmar Gottsleben: Akademikerprognosen in der Bundesrepublik Deutschland. 
Wolfgang Klauder, Gerhard Kühlewind: Längerfristige Projektionen des Arbeitskräfteangebots. 
Teilveröffentlichungen in Heft 10 der „Mitteilungen“ des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung und in Heft 1/1970 der 
„Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“. 
Gerhard Kühlewind: Alternativrechnungen zur quantitativen Auswirkung von Änderungen der Ruhestandsgrenze auf das 
Arbeitskräfteangebot. 
Wolfgang Klauder und Mitarbeiter: Intrasektorale Produktivitätsvergleiche. 
Wolfgang Klauder, Gerhard Kühlewind, Peter Schnur: Mittelfristige Arbeitsmarktprojektion. 
Volkmar Gottsleben: Entwicklung der Schüler- und Studentenzahlen nach Altersjahrgängen. 
Rudolf Leupold: Erwerbsstatistisches Grundtabellenprogramm. 
Werner Karr: Zeitreihenanalyse der Statistiken der Arbeitslosen und offenen Stellen. 
Heinz Werner: Statistisches Grundtabellenprogramm zum internationalen Arbeitsmarkt. 
Hans Hofbauer, Christian Brinkmann, Lothar Schuster: Untersuchung über Berufsverläufe bei männlichen Erwerbspersonen. 
Hans Hofbauer, Werner Dadzio, Paul König: Ausbildungskombinationen. Hans Hofbauer, Christian 

Brinkmann, Lothar Schuster: Affinitätsmaße. 
Lothar Schuster, Christian Brinkmann: Modelluntersuchung über die berufliche Mobilität der Beschäftigten im öffentlichen 
Dienst. 
Friedemann Stooß: Regionale und berufliche Verteilung der Lehrstellen, Schulentlassenen und Berufsanfänger. —
Tabellenprogramm fertiggestellt; Rechenarbeiten (EDV) in Vorbereitung. 
Fritz Molle (Forschungsauftrag), Hans Heinz: Berufsstatistische Einzelanalysen. — 25 Analysen abgeschlossen; Veröffentlichung 
ab Juni 1970 in den „Materialien“. 
Friedemann Stooß: Die Entwicklung der Berufe 1950/1964 dargestellt nach Berufsgruppen und -Ordnungen. — Laufend bis März 
1971. 
Klaus Parmentier: Analyse der Altersgliederung und der Fachrichtungsstruktur von Personen mit abgeschlossenem Studium an 
einer Hochschule. — Abgeschlossen, Veröffentlichung im Oktober 1970 in den „Materialien“. 
Herbert Fenger: Grundberufe und Berufsgrundbildung. — Materialsammlung abgeschlossen. 
Annelore Chaberny, Herbert Fenger: Analyse von Stellenangeboten in Tageszeitungen. — Datensammlung abgeschlossen; zur 
Zeit Auswertung im Rechenzentrum der Bundesanstalt. 
Handbuch der berufs- und ausbildungsspezifischen Beschäftigungsentwicklung. — Grobplanung von Inhalt, Form, Kategorisierung 
im Bearbeitungsgang. 
Prof. Schmiel, Lehrstuhl für Wirtschafts- und Berufspädagogik, Universität Köln (Forschungsauftrag): Deckungsanalysen von 
Ausbildungsordnungsmitteln. — Materialsammlung abgeschlossen; EDV-Auswertung in Vorbereitung. 
Prof. Rothe, Institut für Lehrmittelforschung der Berufspädagogischen Hochschule Stuttgart (Forschungsauftrag): 
Deckungsanalysen von Ausbildungsordnungsmitteln und Tätigkeitsbeschreibungen für Bauberufe. — Materialsammlung im Mai 
1970 begonnen. 
Prof. Rothe, Institut für Lehrmittelforschung der Berufspädagogischen Hochschule Stuttgart (Forschungsauftrag): 
Sonderauswertungen der Berufsschülerindividualerhebung in Baden-Württemberg. — 
Tabellenprogramm fertiggestellt; EDV-Auswertung in Vorbereitung. 
Walter Hoffmann: Erfolgskontrolle regionaler Fördermaßnahmen. 
Rudolf Riefers: Kurzfristige Beschäftigungsfunktionen, Teilveröffentlichung in „Mitteilungen“ des IAB, Heft 9 (August 1969). 
Lutz Reyher, Hans Kohler: Phasenerwerbstätigkeit verheirateter Frauen. 
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Lutz Reyher, Walter Hoffmann, Jürgen Kühl, Rudolf Riefers: Kurzfristige Arbeitsmarktprognose für die Bundesrepublik Deutschland. 
Teilveröffentlichungen in Heft 4 und 9 der „Mitteilungen“. 
Jürgen Kühl: Die Statistik der offenen Stellen. 
Werner Jooß, Manfred Lahner, Erhard Ulrich: Auswirkungen technischer Neuerungen. 
Werner Jooß, Manfred Lahner, Erhard Ulrich: Innovationsanalyse der Datenverarbeitung. 

8. Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung e. V., München 
Faktoren des Erwerbspotentials von Hausfrauen; voraussichtlicher Abschluß: Frühsommer 1970. 
Analyse der Beziehungen zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem im Hinblick auf hochqualifizierte Arbeitskräfte — mittels 
Desaggregation des Beschäftigungssystems nach „Einsatzbereichen“ hochqualifizierter Arbeitskräfte. (Endgültige Entscheidung 
über die Finanzierung fällt im Frühsommer 1970); voraussichtlicher Abschluß: 1970. 
Analyse der Entwicklungstendenzen des Nachwuchses der Gymnasiallehrer verschiedener Fachrichtungen (zunächst beschränkt 
auf Mathematik/Naturwissenschaften, voraussichtlich auszuweiten auf andere Fachrichtungen); etappenweiser Abschluß bis 
Herbst 1970. 
Programmstudie für Untersuchungen zur Entwicklung neuer Systematiken der Tätigkeitsbeschreibung und -klassifikation. 
Voraussichtlicher Abschluß: Sommer 1970, Zwischenberichte als Manuskript vervielfältigt. 
Arbeitswirtschaftliche Probleme der Rationalisierung und Mechanisierung bei der Deutschen Bundespost. Voraussichtlicher 
Abschluß: Frühjahr 1970. 
Programmstudie für ein Forschungsprogramm zur Ermittlung des mittelfristigen Akademikerbedarfs. 
Abschluß: Ende Mai 1970. 
Kündigungsvorschriften und ihre Auswirkungen. (Die Auswirkungen von Kündigungsvorschriften in Gesetzen, Tarifverträgen und 
Betriebsvereinbarungen auf dem Arbeitsmarkt.) Abschluß: Sommer 1969. 
Verhalten von Betrieben auf dem Arbeitsmarkt (bezogen auf makroökonomische und regionale Arbeitsmarktfaktoren). Abschluß 
voraussichtlich: Ende 1972. 

9. Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung (ISF), Marburg 
Eberhard Dähne, Reinhard Welteke: Aspekte und Perspektiven der Sozial- und Wirtschaftsstruktur im Landkreis Herford. 
Umfassende Bestandsaufnahme sozioökonomischer und infrastruktureller Tatbestände; Bevölkerungsprognose; Analyse der für 
den Landkreis wichtigsten Industriezweige; Befragung mit einem Sample von 1816 Personen, die vor allem den Faktoren 
sozialgeografischer und beruflicher Mobilität nachging. 
Eberhard Dähne: Zu einigen methodischen Problemen sozialwissenschaftlicher Regionalforschung — Voruntersuchung „C“ im 
Rahmen des Projektes „Arbeitswirtschaftliche Strukturprobleme der Produktivitätsentwicklung“. 
Systematische Übersicht über regionalwissenschaftliche Beschreibungen, Analysen und Prognosen; kritische 
Auseinandersetzung mit ausgewählten theoretischen Ansätzen und empirischen Methoden in vorliegenden Untersuchungen; 
umfangreiche Bibliographie; Skizze eines Untersuchungsplans für Mobilitätsuntersuchungen in einer Problemregion. 
Eberhard Dähne: Zu einigen Problemen des Regierungsbezirks Oberpfalz und der Region Amberg unter besonderer 
Berücksichtigung des Arbeitsmarktes — Ein Diskussionspapier. 
Es handelt sich um ein kurzfristig erstelltes Diskussionspapier, das versucht, die wesentlichen sozialen und infrastrukturellen 
Probleme der Untersuchungsregion zusammenfassend darzustellen. 
Eberhard Dähne, Kurt Steinhaus: Problemstudie: Ausgewählte Entwicklungsprobleme des Ruhrgebietes. 
Die Studie behandelt: Probleme des Bodeneigentums und der Siedlungsstruktur; Beschäftigungsentwicklung des tertiären 
Sektors insgesamt und in den wichtigsten seiner Teilbereiche aufgrund der Daten der Volks-, Berufs- und 
Arbeitsstättenzählungen 1950 und 1961 und neuerer Erhebungen. Versuch einer Analyse der konstatierten Entwicklung. Es wird 
die Auffassung vertreten und belegt, daß die Entwicklung der tertiären Beschäftigung in einer gegebenen Region nicht allein 
als Variable der Beschäftigtenentwicklung im sekundären Sektor bestimmt werden kann. 
Eberhard Dähne, Franziska Wiethold: Problemstudie: Entwicklungsprobleme der Region Ostfriesland und ihres Arbeitsmarktes. 
Die Studie soll die zentralen Infrastruktur- und Arbeitsmarktprobleme Ostfrieslands herausarbeiten. Die Ergebnisse vorliegender 
Untersuchungen für die Untersuchungsregion und übergreifende Raumeinheiten werden zusammenfassend dargestellt und 
kritisch analysiert. 
Beschreibung und Analyse verschiedener Formen sozialer Mobilität in Osthessen — ihre Bedeutung für die 
Arbeitsmarktentwicklung — Untersuchungsphase l 
Bearbeiterteam: Eberhard Dähne, Gisela Hänel, Horst Haenisch, Stefanie Haenisch, Karl Hermann Tjaden, Franziska Wiethold. 
Theoretische Grundlegung in Teilstudie l: „Grundriß eines Bezugsrahmens der Analyse sozialer Mobilität“. Empirische Daten 
zur Behandlung der osthessischen Arbeitsmarktproblematik finden sich in der Teilstudie II: „Ausgewählte empirische Daten für 
sozialwissenschaftliche Mobilitätsanalysen und vorläufige Arbeitshypothesen über Mobilitätsprozesse in Osthessen“. Diese 
ersten beiden Teilstudien liegen dem Begriffsapparat und den empirischen Aussagen der Teilstudie III: „Grundlegung und 
Entwurf eines regionalisierten Mobilitätsmodells in Hinblick auf die Arbeitsmarktentwicklung in Osthessen“ zugrunde. 
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Beschreibung und Analyse verschiedener Formen sozialer Mobilität in Osthessen — ihre Bedeutung 
für die Arbeitsmarktentwicklung — Untersuchungsphase II. 
Bearbeiterteam: Horst Haenisch, Stefanie Haenisch, Bernd Lähn, Franziska Wiethold. 
Als Teil des Gesamtprojektes zielt die Teiluntersuchung insbesondere auf a) die empirische Validierung des im ersten 
Projektabschnittes entworfenen und hinsichtlich der Problemregion Osthessen spezifizierten theoretischen Modells komplexer 
Arbeitskräftemobilität; b) die Verbesserung der theoretischen Adäquanz des Modells anhand der ermittelten empirischen Befunde. 
Hauptsächlich angewandte Methoden: Soziografische Bestandsaufnahme einer ausgewählten Teilregion Osthessens, 
Intensivinterviews eines Samples von 400 männlichen Erwerbstätigen im Alter zwischen 16 und 65 Jahren, 
Experteninterviews. 

Horst Stemmler: Männliche und weibliche kaufmännische Angestellte und Industriegewerkschaft. 
U. a. werden die Faktoren skizziert, die der Zunahme von Angestelltentätigkeiten in der Industrie zugrunde liegen; Literatur über 
das Verhältnis von Angestellten und Industriegewerkschaften wurde kritisch gesichtet und ein Problemkatalog für weitere 
Untersuchungen skizziert. 

Harald Händler: Untersuchung der Verwendungsmöglichkeiten von Ergebnissen allgemeiner Stichprobenerhebungen in der 
Regionalforschung — Untersuchungsphasen l und II. 
Die Untersuchung hat insgesamt die Aufgabe, die Möglichkeit und wissenschaftliche Vertretbarkeit von Regionalaufbereitungen 
unterhalb der Landesebene für vorhandene Stichproben zu prüfen. 

Irmgard Sassenberg, Kurt Steinhaus: Problem- und Vorstudie: Zu einigen sozioökonomischen Problemen der Region Salzgitter 
unter besonderer Berücksichtigung ihres Arbeitsmarktes. 
Aus der kritischen Auseinandersetzung mit vorliegenden Untersuchungs- und Erhebungsergebnissen ist ein differenzierter 
Katalog der zentralen Probleme der Untersuchungsregion formuliert worden. 

Probleme des Arbeitsmarktes im Raum Salzgitter (Arbeitstitel) — Hauptstudie. 
Bearbeiterteam: Gerhard Bansamir, Hubertus Beringmeier, Dorothea Brockmann, Eberhard Dähne, 
Marianne Welteke u. a. 
Im einzelnen werden u. a. folgende Fragenkomplexe behandelt: Struktur, Entwicklung und räumliche Ausdehnung verschiedener 
fachlicher Arbeitsmärkte; Neuansiedlung von Unternehmen und Betrieben; Zusatz- und Nachholbedarf an infrastrukturellen 
Investitionen; Standortwahl für Arbeits- und Wohnstätten, für Dienstleistungs- und Infrastruktureinrichtungen; besondere Probleme 
des Frauenarbeitsmarktes; Bevölkerungsprognose. 

Eberhard Dähne, Reinhard Koch, Hans Schmidt: Die Standorteignung der Mittelstadt N.N. für die Ansiedlung einer elektronischen 
Fabrik. 
Die allgemeine Aufgabe dieser Untersuchung bestand darin, die Standortanforderungen des Betriebes mit den 
Standortvoraussetzungen der Stadt N.N. und ihres Einzugsbereichs zu konfrontieren und eventuell vorhandene bzw. zu 
erwartende Abweichungen zwischen beiden Größen herauszuarbeiten. Schwerpunkte der Untersuchung: Ergiebigkeit und 
aktuelle und potentielle regionale Ausdehnung der fachlichen Teilarbeitsmärkte für angelernte weibliche Arbeitskräfte und 
hochqualifizierte Metallfacharbeiter. 

Zum Stellenwert der tertiären Beschäftigung und ihrer Entwicklungstendenzen im  Rahmen einer 
mittel- und langfristigen arbeitsmarktpolitischen Konzeption für das Land Nordrhein-Westfalen — 
Vorstudie. 
Bearbeiterteam: Dieter Borris, Eberhard Dähne, Axel Deeke, Marianne Kriszio, Bernd Lähn, Konrad 
Ruff. 
Zusammenstellung  und  Durchsicht vorliegender Literatur sowie  die vorläufige Aufbereitung  der 
Arbeitsstättenzählungen von 1950 und 1961; deskriptive Befunde und vorläufige Hypothesen. 

Zum Stellenwert der tertiären Beschäftigung und ihrer Entwicklungstendenzen im  Rahmen einer 
mittel- und langfristigen arbeitsmarktpolitischen Konzeption für das Land Nordrhein-Westfalen — 
Hauptstudie. 
Bearbeiterteam: Dieter Borris, Eberhard Dähne, Axel Deeke, Marianne Kriszio, Herwig Löwenberger. 
Aufbereitung und Vertiefung der Ergebnisse der Vorstudie; Formulierung von Hypothesen zur Entwicklung der tertiären 
Beschäftigung und ihrer Relevanz im Rahmen arbeitsmarktpolitischer Konzeptionen für das Land Nordrhein-Westfalen. 

10. Institut für Sozioökonomische Strukturforschung GmbH (SAB), Köln 

1. Prognose des Angebots und des Bedarfs an hochqualifizierten Arbeitskräften 
in der Bundesrepublik Deutschland. 
Abschluß: August 1970 
2. Analyse und Prognose der Arbeitsmarktentwicklung in Nordrhein-Westfalen. 
Abschluß: Juli 1970 
3. Abgrenzung von Arbeitsmarktregionen in Nordrhein-Westfalen mit Hilfe der Faktoranalyse. 
Abschluß: Mai 1970 
4. Beschäftigungslage und optimaler Einsatz von Arbeitskräften in Krankenanstalten. 
Abschluß: Juli 1970 
5. Personalbedarf auf Normalpflegestationen hamburgischer Krankenhäuser. 
Abschluß: Juni 1970 
6. L. Alex: Probleme der Arbeitsmarktforschung, Bundesarbeitsblatt Heft 19/20, Oktober 1968. 

7. L. Alex: Prognose der Arbeitsmarktentwicklung und ihre Probleme, 
Bundesarbeitsblatt Heft 1, Januar 1970. 
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11. Lehrstuhl für Volkswirtschaftslehre insbesondere Wirtschafts- und Sozialpolitik der Technischen Universität 
Berlin (Prof. Dr. Detlef Marx) 

D. Marx: Regionale Produktivitätsmessung als Ansatzpunkt überregionaler Raumordnungspolitik, in: 
Gestaltungsprobleme der Weltwirtschaft, Festschrift f. Andreas Predöhl, Göttingen 1964, S. 414 ff. 
D. Marx mit H. Jürgensen: Regionalplanung und wirtschaftliches Wachstum (Forschungsbericht für den Siedlungsverband 
Ruhrkohlenbezirk), Essen 1965. 
D. Marx: Raumordnungsprobleme bei wirtschaftlichem Wachstum, in: Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, 121. Bd. (1965), S. 
143 ff. 
D. Marx: Koordinationsprobleme der regionalen Wirtschaftspolitik, in: Informationen des Instituts für Raumforschung, 15. Jg. (1965), S. 35 
ff. 
D. Marx: Wachstumsorientierte Regionalpolitik, Göttingen 1966. 
D. Marx mit Jürgen Dahinaus: Flächenbedarf und Kosten von Wohnbauland, Gemeinbedarfseinrichtungen, Verkehrsanlagen und 
Arbeitsstätten, Bd. 1 der Beiträge der Akademie für Raumforschung und Landesplanung, Hannover 1968. 
D. Marx: Voraussetzungen und Bedingungen einer wachstumsgerechten Landesentwicklung, H. 24 der 
Schriftenreihe des Ministerpräsidenten des Landes Nordrhein-Westfalen, Düsseldorf 1968. 
D. Marx: Infrastruktureinrichtungen im Ruhrgebiet (Grundlagen für eine Ermittlung der erforderlichen Maßnahmen zur Verbesserung der 
Standortqualität des Ruhrgebietes), Essen 1968. 
D. Marx: Zahlendemagogie oder Wirtschaftspolitik nach Maß? Zur quantitativen Wirtschaftspolitik in der Bundesrepublik 
Deutschland seit 1966, erscheint demnächst in: Schmoilers Jahrbuch, Jg. 1970, Heft 3. 
D. Marx: Arbeitsmarktpolitik im Wirtschaftswachstum (in Vorbereitung). 

12. Seminar für Wirtschaftspolitik und Strukturforschung der Universität Kiel 
R. Jochimsen: Ober „Infrastruktur“ als Voraussetzungen einer funktionsfähigen Volkswirtschaft, in: 
G. K. Kindermann (Hrsg.), Kulturen im Umbruch, Freiburg i. Br. 1962. 
R. Jochimsen: Die öffentlichen bzw. öffentlich beherrschten Wirtschaftsunternehmen in Italien. Ausmaß und Bedeutung, Lenkung und 
Kontrolle, in: W. Weber (Hrsg.), Gemeinwirtschaft in Westeuropa, Göttingen 1963. 
R. Jochimsen: Alternativen der Entwicklungspolitik in dualistischen Wirtschaften — dargestellt am Beispiel Italiens, in: Forschungsstelle 
für Weltzivilisation e. V. (Hrsg.). Probleme des Kulturhandels im 20. Jahrhundert, Freiburg-Basel-Wien 1965. 
R. Jochimsen: Balanciertes „internes“ und nichtbalanciertes „externes“ Wachstum als Pole sozialökonomischer Entwicklung, in 
Wirtschaftspolitische Gesellschaft von 1947 e.V. (Hrsg): Entwicklung von unten. Probleme und Stufen des sozialökonomischen 
Wachstums auf der regionalen Ebene (Vorträge des Internationalen Symposiums in Berlin 1965), Köln-Opladen 1966. 
R. Jochimsen: Dualismus als Problem der wirtschaftlichen Entwicklung. „Weltwirtschaftliches Archiv“ Bd. 95 (1965). 
R. Jochimsen: Marktform und wirtschaftliche Entwicklung. „Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft“, 122. Bd. (1966). 
R. Jochimsen und P. Treuner: Zentrale Orte in ländlichen Räumen unter besonderer Berücksichtigung der Möglichkeiten der Schaffung 
zusätzlicher außerlandwirtschaftlicher Arbeitsplätze. Bad Godes- 
berg 1967. 
R. Jochimsen: Strategie der wirtschaftspolitischen Entscheidung. „Weltwirtschaftliches Archiv“ Bd. 99 (1967). 
R. Jochimsen: Aufgaben der Wirtschaftspolitik in Schleswig-Holstein. Kiel 1967. 
P. Treuner: Zur empirischen Ermittlung zentraler Orte. „Informationen“ 17. Jg. Nr. 8/67. 
P. Treuner: Die Kosten der Landschaftsstruktur. Bad Godesberg 1968. 
U. E. Simonis: Die Entwicklungspolitik der Volksrepublik China 1949 bis 1962. Berlin 1968. 
R. Jochimsen: Concurrence entre entreprises publiques et privées, in: Economie Publique, Gentre National de la Recherche Scientifique, 
International Economie Association (Hrsg.), Paris 1968. 
P. Treuner: Ökonomische Kriterien zur Festlegung der Mindestgröße zentraler Orte und insbesondere kommunaler Einrichtungen, in: 
Raumordnung und kommunale Selbstverwaltung. Schriftenreihe der Ferdinand-Tönnies-Gesellschaft, Nr. 1, Kiel 1968. 
R. Jochimsen: Regionale Wirtschaftspolitik als Gemeinschaftsaufgabe für Bundesländer, in: Schriftenreihe der Agrarsozialen Gesellschaft, 
Heft 54, Hannover 1967. 
R. Jochimsen: Probleme der regionalen Strukturpolitik im schleswigschen Raum. „Grenzfriedenshefte“ H. 2, 1968. 
R. Jochimsen und P. Treuner: Entwicklungsstrategie für das flache Land. „Der Volkswirt“, 22. Jg. (1968), H. 32. 
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R. Jochlmsen und P. Treuner: Die Bedeutung der Infrastruktur für die regionale Wirtschaftspolitik. 
„Stadt-Bauwelt“ 19 (1968). 
R. Jochimsen und V. Schmidt: Abiturientenbefragungen als Grundlage regionaler Universitätsplanung. 
„Christiana Albertina“ H. 6 (1968). 
P. Treuner: Infrastrukturkosten und optimale Raumstruktur.  „Seminarberichte der Gesellschaft für Regionalforschung“ 
1 (1968). 
R. Jochimsen und P. Treuner: Wunschdenken oder Rückkehr in verlassene Positionen — Grundlage der Landesplanung 
in ländlichen Räumen. „Informationen“, 10. Jg. Nr. 24/1968. 
R. Jochimsen: Überfällige Reformen — Gesellschaftspolitik als Richtschnur. „Der Volkswirt“ 1968, Nr. 52. 
R. Jochimsen und P. Treuner: Theorie und Praxis wachstumsorientierter Strukturpolitik. „BP-Kurier“ II/1969. 
H. Niesing: Die Gewerbeparks („industrial estates“) als Mittel der regionalen Industrialisierungspolitik, dargestellt am 
Beispiel Großbritanniens. Berlin 1970. 
R. Jochimsen: Art. Globalsteuerung. Ergänzungsband Staatslexikon (i.E.). 
R. Jochimsen und K. Gustafsson: Art. Infrastruktur. Ergänzungsband Staatslexikon (I.E.). 
R. Jochimsen, P. Knobloch und P. Treuner: Grundsätze der Landesplanung und der Gebietsreform in Schleswig-Holstein 
(Schriftenreihe Gegenwartsfragen, H. 25). Kiel 1969. 
R. Jochimsen und P. Treuner: Strategie am Scheideweg. In: Der Volkswirt, 24. Jg. (1970), Heft 15. 
P. Treuner: An Infrastructure Cost Model for a System of Central Places. Regional Science Asso-ciation, Papers, Vol. 
XXIV, i.E. 
Laufende Strukturforschungsarbeiten am Seminar für Wirtschaftspolitik und Strukturforschung an der Universität Kiel 
(Direktor: Prof. Dr. R. Jochimsen): 
1. Zusammenfassende Darstellung raumbedingter Planungen und Maßnahmen (des Bundes und der 
Länder). 

2. Entwicklung einer offenen Regionentypologie als Grundlage für regionalpolitische Entscheidungen 
und regionale Strukturprogramme. 

3. Untersuchungen zur entwicklungspolitischen Bedeutung der Infrastrukturausstattung unter besonderer 
Berücksichtigung der Interdependenzen. 

4. Bildungsökonomische Grundlagen der Hochschulplanung. 

5. Räumliche Aspekte des sektoralen Strukturwandels. 

13. Dr. Rainer Thoss (in: Institut für empirische Wirtschaftsforschung der Abteilung Volkswirtschaft 
und Statistik, Universität Mannheim, Wirtschaftshochschule) 
Ein Vorschlag zur Koordinierung der Regionalpolitik in einer wachsenden Wirtschaft, in: Jahrbücher für 
Nationalökonomie und Statistik, 182 (1968/69), S. 490 ff. 

14. Wirtschaftswissenschaftliches  Institut der Gewerkschaften  GmbH,  Düsseldorf 
G. Leminsky: Arbeitsmarktpolitik und technologischer Wandel, in: WWI-Mitteilungen, 20. Jg. (1967), Seite 260 ff. 
Joh. Grevsmähl: Branchenstruktur, Wirtschaftswachstum und Beschäftigung in der Bundesrepublik Deutschland 1960—
1966, in: WWI-Mitteilungen, 21. Jg. (1961), Seite 263 ff. 
Empirische Untersuchung über den Wandel der Arbeitsanforderungen bei technischem Fortschritt. 
Mittelfristige Prognose der Entwicklung der Arbeitsproduktivität. Zunächst mit Hilfe von Trendextrapolationen. Zweck der 
Arbeiten: Erstellung einer mittelfristigen Prognose der Beschäftigung nach Wirtschaftsbereichen und Bereitstellung von 
Ausgangsdaten zu Überlegungen im Rahmen der „mittelfristigen Wirtschaftspolitik“. 
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